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Joop Roeland wird Rektor von Sankt Ruprecht 
4. Oktober 1986 erster Gottesdienst der neuen Gemeinde 

Die jüngste Kirche von Wien • 1986 

Die jügste Kirche von Wien, das ist im Augenblick die Ruprechtskirche. Zwar ist sie auch die 
älteste, aber zur Zeit hat alles hier die Vitalität des neuen Anfanges.

Die jügste Kirche mit dieser Kirche verbunden fühlen. Das ist am Samstag abend immer ein 
schönes Bild. Die kleinen Glocken, bescheidener als das würdige Geläute von St. Stephan, 
rufen wie helle, fröhliche Kinderstimmen. Und muntere Kinder machen diese alte Kirche 
wieder jung. Menschen aus allen Generationen kommen hier zusammen finden - nach einer 
anfänglichen Distanz - zusammen.

Das Ziel, das wir uns stellen, wird wohl sein müssen: gemeinsam Gemeinde aufbauen.

Messen gibt es in der Inneren Stadt genug, dafür braucht man ein Zusatzangebot der 
Ruprechtskirche  nicht. Aber miteinander Gemeinde aufbauen,  
im Herzen der Stadt, das wäre nötig.

Miteinander: kein alles sich ausdenkender und entscheidender Kirchenrektor, sondern 
Menschen, die meiteinander beten, nachdenken, entscheiden, was zu tun ist.

Dazu soll auch der Gemeindetag am Samstag, 29. November (s. Mitteilungsteil), dienen.

An diesem Samstagnachmittag werden wir das Geschehene reflektieren und uns vor allem 
die nächsten Schritte der Gemeinde überlegen: eine Fortsetzung also des ersten 
Gemeindeabends.

Wünsche und Träume hat man natürlich für diese junge Gemeinde. Ein großer Wunsch ist, 
wie es in einem Lied (das bei einer Taufe in unserer Kirche gesungen wurde) von Bob Dylan 
heißt: „may you stay for ever young” - „mögest Du immer jung bleiben” Bob Dylan schrieb 
dieses Gedicht anläßlich der Geburt seiner Tochter, wünscht dem Kind alles Gute:

Rechtschaffenheit, Wahrheit, aber vor allem: sie möge immer jung bleiben.

Ich glaube, das sollten wir auch unserer Gemeinde wünschen: eine Gemeinde aller 
Generationen und immer am Anfang. Ein Ort, wo das Lachen nicht alt wird, die Zukunft nicht 
stirbt, wo die Menschen immer jung bleiben.


Joop Roeland 

AUS FRAGMENTE 1. JAHRGANG / NR. 1 / IM ADVENT 1986


So wird das Gemeindezentrum in der Seitenstettengasse aussehen. Derzeit werden 
die Räumlichkeiten  renoviert und dem neuen Verwendungszweck entsprechend 
adaptiert. 

Im Laufe dieses Herbstes sollten sie bezugsfertig werden. Der Einweihungstermin 
(vielleicht mit dem Hausherrn, dem Abt von Seitenstetten, der das Projekt 
maßgeblich unterstützt hat) wird rechtzeitig bekanntgegeben werden.


aus: FRAGMENTE 1.Jahrgang /Nr.4 / im Herbst 1987
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MECHAYE HAMETIM 1987 

DER DlE TOTEN AUFERWECKT  
Zur Gebetswoche vom 31.Okt. bis 9.Nov. 

Ich will in meinem Haus nicht wohnen,  
ich will in meinem Bett nicht schlafen,  
ich will meine Augen nicht zutun, 
ich will nicht ruh'n - keinen Augenblick, bevor ich gefunden hab' 
den Ort, wo er wohnen kann, den Ort, um zu ruhen:  
für ihn, der Gott ist, der einzige wahre. 

Auf der Suche nach dem Ort sein, wo er Ruhe findet: Der Blick in Zeitungen und Nachrichtensendungen laßt 
zweifeln, ob es diesen gibt neben Kriegen, Morden, Foltern, Unterdrückung, Hunger, Ausbeutung, Haß. Es 
scheint zum Verzweifeln oder zum Abstumpfen. „Die Füchse haben ihre Höhlen und die Vögel ihre Nester; 
der Menschensohn aber hat keinen Ort...”?

Alljährlich, Anfang November gedenken wir der Ortlosen: Allerseelen. Ein Erinnern nicht nur an die, die uns 
nahe gestanden waren, sondern auch an die namenlos Gebliebenen, die namenlos Ortlosen. Es wird zum 
Auftrag, diese Namenlosen zu benennen, wider das Vergessen aufzutreten und Raum zu geben - dem 
Andenken. Kann dies vielleicht ahnen lassen bei der Suche nach dem Ort?

Die Ruprechtskirche hat einen Ort: einen Platz in der Stadt, zeichenhaft für das Unsägliche in unserer 
jüngsten Geschichte. Auf dem Weg zwischen Morzinplatz, wo sich einmal das Hauptquartier der Gestapo 
befunden hat, und der Seitenstettengasse mit dem jüdischen Tempel, der Synagoge, dem Haus des Betens 
für die, deren Leiden in jener Zeit unbeschreibbar sind. Wo denn, wenn nicht an diesem Ort sollen wir 
sprechen von den Namenlosen?

Wann, wenn nicht jetzt und heute sollen wir reden um die Ortlosen? Die Zeit des Totengedenkens Anfang 
November fällt auch in die Zeit des Erinnerns an eines der barbarischesten Ereignisse unseres Jahrhunderts 
vor beinahe fünfzig Jahren: In der Nacht vom 9. auf den 10. November jährt sich die Kristallnacht; auch dies 
wieder eine Aufforderung des Nicht-Vergessens.

Im vergangenen Jahr ist viel Schmerzliches über diese Zeit zutage getreten. Nicht, weil wir in Österreich so 
interessiert daran waren, sondern weil die Unerbitterlichkeitund wohl auch Einseitigkeit unseres 
Medienzeitalters uns auffordert, Stellung zu beziehen, vor uns selbst und vor der Welt. Die Unverhohlenheit 
mit der vieles sagbar geworden ist, was lange Jahre bestenfalls als Biertischgesprächsthema belächelt 
wurde, das Auftreten von Christen, die Antisemitismus wieder mit dem Neuen Testament zu legitimieren 
suchen, kann nicht unwidersprochen bleiben.

Wir können nicht in die Kirche auf halbem Weg zwischen Morzinplatz und Seitenstettengasse gehen und in 
der Beschaulichkeit des romanisch-gotischen Raumes vergessen.

Es kann aber nicht darum gehen. Schuldzuweisungen zu treffen. Schon gar nicht dann, wenn die (wohl 
zweifelhafte) „Gnade der späten Geburt” zuteil geworden ist. Es soll auch nicht um Rechtfertigungen oder 
nach Sündenböcken gesucht werden. Sondern das Gedenken, das Nicht-Vergessen-Wollen ist wichtig; und 
die Fähigkeit zu trauern. Wie können wir der Verzweiflung ob der Namenlosigkeit im Elend heute, ob der 
Ortlosigkeit der tagtäglichen Toten begegnen, wenn wir denen das Andenken verwehren, die schon gestern 
von Menschen verstoßen wurden.

Geschehenes kann nicht ungeschehen werden, Tote werden nicht wieder lebendig durch uns. Wir können 
nicht mehr Recht tun den Ausgestoßenen der Erde. Wir können aber Tag für Tag weiter suchen nach dem 
Ort, wo sie leben und reden zu ihm, Mechaye hametim - DER die Toten auferweckt.


Ich will in meinem Haus nicht wohnen, ich will meine Augen nicht zutun, 
ich will nicht ruh'n - keinen Augenblick, 
ich mag verschmachten vor Durst bis ich gefunden hab' 
den Ort, wo die Totenleben, den Ort, wo Recht wird getan den Ausgestoßenen der Erde. 
 
Otto Friedrich 

Der Titel „Mechaye hametim” ist der Titel eines Musikwerkes,das anläßlich der Eröffnung des Jüdischen 
historischen Museums in Amsterdam Anfang April uraufgeführt wurde. Das abgedruckte Gedicht stammt von 
Huub Oosterhuis.


aus: FRAGMENTE 1.Jahrgang /Nr.4 / im Herbst 1987
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ST. RUPRECHT 1938-1945 ( Teil 1) 
Die Ruprechtsgemeinde im Schatten der Ereignisse von 1938 bis 1945, dargestellt nach der Chronik der Ruprechtskirche. 
Als Quelle für diesen Bericht diente ausschließlich die Chronik. Hintergrundinformationen konnten keine recherchiert 
werden. Etwaige Augenzeugen werden gebeten der Redaktion der FRAGMENTE ihre damaligen Wahrnehmungen zu 
berichten.

„...die Tage der Vereinigung Österreichs mit dem großen Reiche sind geschichtlich so groß, dass die Gegenwart sie kaum 
recht zu würdigen imstande ist... ” Dieser eine und die wenigen anderen Sätze in der nur 16 Zeilen umfassenden 
Chronikeintragung zum Jahr 1938 sind es, die den Leser 50 Jahre danach nicht nur irritieren, sondern sogar schockieren. 
Doch vielleicht lasst die letzte Zeile trotz manch anderer Deutungsmöglichkeit ein schwaches Aufbäumen vor der 
Unterdrückung erahnen, wenn da zu lesen ist: „...ohne seine Gnade (Gottes - Anm. d. Verf.) und Hilfe bliebe alles 
menschliche Vollbringen doch nur Stückwerk”.

Erst nach diesem Absatz erfährt der Leser wie sehr die Ruprechtsgemeinde schon seit der Machtergreifung der 
Nationalsozialisten im Jahr 1938 gelitten hat, dass die Chronik in den Jahren 1939 bis 1945 nicht weitergeführt, sondern 
Ereignisse in der Ruprechtsgemeinde während dieser Zeit erst nach Kriegsende aufgeschrieben wurden:

Spitzel der Gestapo beobachteten bereits 1938 die Gottesdienste; die seelsorgliche Arbeit und die Wallfahrten nach 
Mariazell waren unter diesen Umständen erschwert; die Generalversammlungen des Mariazeller-Vereines konnten nur noch 
in Form von geistlichen Andachten in der Kirche gehalten werden. Der Kirchenrektor Prälat Jakob Fried, von der Gestapo 
seit längerer Zeit beobachtet (welcher konkrete Anhaltspunkt den Verdacht der, Gestapo auf ihn gelenkt hatte, geht aus der 
Chronik nicht hervor), musste Verhöre vor Parteibehörden und Verwaltungsstellen der Nazis ertragen, sah sich 
Hausdurchsuchungen in der eigenen Wohnung und in der Zentralkanzlei des Katholischen Volksbundes ausgesetzt und 
wurde bereits am 21. November 1939 von der Gestapo am Morzinplatz in Haft genommen. Die gegen ihn erhobenen 
Anschuldigungen lauteten: Hochverrat und Verletzung der Anzeigepflicht. Viereinhalb Jahre lang musste Prälat Fried in 
verschiedenen Gefängnissen verbringen und ist während dieser Zeit nur knapp einem Transport nach Dachau mit dem 
Auftrag „ihn innerhalb einer Woche aus dem Leben zu schaffen” entgangen. Den Freunden Frieds gelang es jedoch, ihn „mit 
Hilfe eines gutgesinnten höheren Gestapobeamten” freizubekommen. Nach einem kurzen geheimgehaltenen Aufenthalt in 
Nordböhmen wirkte ab September 1944 wieder in Wien - als „Unterseeboot” und erlebte so am 10. April 1945 die Befreiung 
der Inneren Stadt, die zu dieser Zeit nur noch ein Trümmerhaufen war, von den Nazis. Diese Schilderungen stellen wahrlich 
einen markanten Kontrast zu denen über das Jahr 1938 her. Waren die lobhudelnden Worte zum Anschluss vielleicht aus 
Angst vor dem Wachwerk der Nazis, vor ihrem „Stückwerk” geschrieben worden? Nun offenbarte sich dieses „Stückwerk” 
in sich zusammengestürzt, und seine Trümmer waren die gefesselte Freiheit, die mit Füßen getretene Menschlichkeit und die 
an Millionen Mitmenschen, vor allem jüdischen, begangenen Verbrechen.

Weiterlesend erfahren wir, dass die Ruprechtsgemeinde nach der Verhaftung von Prälat Fried von den Redemptoristen von 
Maria am Gestade betreut wurde. Auch der Studentenseelsorger Dr. Karl Strobl (dem die „Freunde der Katholischen 
Hochschulgemeinde” als dem Gründer der Katholischen Hochschulgemeinde Wien vor kurzem in einem Festakt gedachten) 
feierte hier oft Gottesdienste und Andachten mit den von ihm betreuten Studenten.

Sogar die Feier des 1200 jährigen Bestehens von St. Ruprecht konnte in Form von Messen, Festpredigten und Andachten 
vom

21. bis 29. September 1940 begangen werden. Am Tag des Hl. Rupertus (24. September) hielt Kardinal Dr. Theodor Innitzer 
selbst das Pontifikalamt. Eine Gedenktafel, die freilich erst 1946 vom wiedereingesetzten Kirchenrektor Fried vor dem 
Presbyterium angebracht werden konnte, erinnert heute an dieses Jubiläum (derzeit befindet sich diese Tafel beim hinteren 
Kircheneingang). Die ersten Tage des April 1945 ließen diese kleine Kirche Tod und Vernichtung, wie das Dritte Reich sie 
überall hin gebracht hatte, hautnah erleben: Erstens den Tod vieler Menschen, den die Kämpfe zwischen russischen und 
„deutschen” Truppen forderten. Dutzende Tote brachte man in die Kirche, ehe man sie erst Tage später beerdigen konnte. 
Zweitens hatte materielle Vernichtung die Kirche heimgesucht. Eine Granate hatte das Deckengewölbe im Presbyterium 
eingeschlagen, Kirchen- und Turmdach waren beinahe ganz zerstört worden, Fenster zerschlagen, Außenmauern hatten 
Einschüsse erlitten und Paramente waren teilweise entwendet worden. So also stellte sich das Bild der Ruprechtskirche in 
der Karwoche des Jahres 1945 dar. Die Verwüstungen an und in der Kirche hatten auch das Gebet in diesem Gotteshaus 
verstummen lassen. Weder die Karwoche noch das Osterfest konnten aufgrund der gegebenen Umstände gefeiert werden. 
Erst nach wenigen Wochen war es möglich, die Kirche zu reinigen, und die Feier der Gottesdienste konnte wieder 
aufgenommen werden.

Im Juni 1945 hatte auch Prälat Fried die Seelsorge von St. Ruprecht wieder übernommen. Viel Einsatz galt nun auch dem 
Wiederaufbau des Gotteshauses. Geldspenden waren zwar gesammelt, doch die Materialbeschaffung zur 
Wiederinstandsetzung stellte das größere unter allen Problemen dar. Wesentliche Restaurierungsarbeiten konnten im Jahr 
1945 nicht mehr durchgeführt werden. Es sollte noch bis zum Sommer 1946 dauern, ehe das Gotteshaus wieder soweit 
hergestellt war, dass hl. Messen und Andachten ohne witterungsbedingte Behinderungen gehalten werden konnten.


Waltraud Knöbl


aus: FRAGMENTE 2.Jahrgang / Nr.2 / Fasten-Ostern 1988
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ST. RUPRECHT 1938-945 ( Teil 2 ) 

Unser Aufruf an Augenzeugen über die Ereignisse von 1938 bis 1945 im Zusammenhang 
mit der Ruprechtskirche zu berichten, war von Erfolg gekrönt. Diesmal kommt Primarius 
Univ. Doz. Dr. Herbert Sighart zu Wort.

„Ich kam als Medizinstudent in Uniform am 1. Jänner 1940 auf ain Trimester nach Wien. Ich 
bin ein gebürtiger Oberösterreicher und hatte daher einige Zeit notwendig, um die Wiener 
Verhältnisse kennen zu lernen. In diesen drei Monaten habe ich die Katholische 
Hochschulseelsorge, wie sie offiziell geheißen hat, nicht kennen gelernt. Aber durch eine 
Fügung Gottes konnte ich mein Studium im Sommersemester 1941 wieder fortsetzen und 
kam so im Herbst 1941 zufälligerweise zu einer Einladung zu Predigten von Otto Mauer 
nach St. Peter und dabei lernte ich die Hochschulseelsorge unter Karl Strobl kennen. 
(Anmerkung der Redaktion: die Kirche St. Peter war damals die Heimstätte der 
Studentenseelsorge)....

Von diesem Augenblick an war ich Mitglied der Katholischen Hochschulsselsorge und 
erlebte wöchentlich mindestens einmal wenn nicht zweimal dis gemeinsame 
Eucharistiefeier mit meinem unvergeßlichen Freund Dr. Karl Strobl, der damals liebevoll nur 
Charly genannt wurde. Wir waren hier eine sehr bunte Gesellschaft von Mädchen, die nicht 
einrücken mußten, und vor allem von Medizinstudenten. 

Wir hatten mit unserem Seelsorger einen wohl einmaligen Freund und Lehrer Dr. Karl Strobl 
hatte lediglich immer Angst, daß wir unsere Form des Zusammenlebens so betreiben 
würden, daß er zum Schluß mit seiner ganzen Hochschulseelsorge bei der Gestapo landen 
würde.......

Sicherlich eines der bedeutendsten Ereignisse, rein äußerlich gesehen, war für die 
Ruprechtskirche der Bombenangriff am 12. 3. 1945, den ich mit vielen anderen der 
katholischen Hochschulseelsorge in den Katakomben des Churhauses überlebte. Damals 
wurde ja sehr viel zerstört. Die Innenstadt brannte, die Oper war ausgebrannt. Wir gingen 
damals eine kleine Gruppe nach St. Ruprecht um nachzuschauen und sahen voller 
Entsetzen, daß das Dach keine Ziegel mehr hatte.

Trotzdem feierten wir wenige Tage später dort wiederum die Hl. Messe, wobei aber in die 
rückwärtige Seitenkapelle ununterbrochen die Leichen aus einem Luftschutzkeller, der 
durch eine Bombe zerstört worden war, gebracht wurden. Ungefähr 35 bis 40 Tote wurden 
übereinander geschlichtet in der Seitenkapelle gelagert. Mit meinem Freund dem späteren 
Hofrat Dr. Seliger, Facharzt für Frauenheilkunde, waren wir aber dennoch guten Mutes. Es 
lagen viele Rollbalken herum und wir begannen ein sicherlich sehr stümperhaftes Werk, wir 
versuchten das Dach provisorisch mittels der kaputten Rollbalken zu decken. An diese 
Arbeit kann ich mich noch gut erinnern. Strobl kam dann dazu und stellte sich mit uns an 
die Rampe, die auf den Morzinplatz hinunterschaut wo noch das Hotel Metropol, das 
Hauptquartier der Gestapo, stand. An diesem Tag war eine Bombe so abgeworfen worden, 
daß sie im Hof des Hotels explodiert war. Von außen sah es völlig unversehrt aus. Wenn 
man aber näher hinschaute, sah man, daß das ganze Hotel Metropol nur mehr in den 
Außenmauern stand. Ich kann mich noch gut erinnern, wie Strobl damals sagte, eine 
heimtückische Bombe. Und dann kam ich von Wien weg und kam nach St.

Ruprecht erst im Herbst 1945 wieder, als ich mein Studium beendet habe. St. Ruprecht 
wird mir und allen, die damals dabei gewesen sind, eine lebenslange Heimat darstellen, 
auch dann, wenn ich sie in der letzten Zeit nicht mehr besucht habe.

Waltraud Knöbl 

aus: FRAGMENTE 2.Jahrgang /Nr.3 / Pfingsten 1988
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DER HEILIGE RUPRECHT (RUPERTUS) 1988 

Es ist gar nicht so einfach, einem Heiligen nachzuspüren, der vor etwa 1300 Jahren 
gelebt hat. Das beginnt schon beim Namen: die nach ihm benannte Kirche in Wien 
heißt

„St. Ruprecht” - der Landespatron von Salzburg jedoch ist der heilige Rupert(us); sein 
Festtag am 24. September ist der „Ruperti”-Tag, an dem die Salzburger Kinder 
schulfrei haben. Und diese beiden Heiligen sind identisch! Der Name kommt aus dem 
Althochdeutschen: Hrodbert, Hroudperth, Ruodpert, Hruetprecht sind die 
verschiedenen Formen, die gemeinsame Bedeutung: „der Ruhmglänzende”.

Unterschiedlich sind auch die Angaben, wann Bischof Rupert nach Salzburg 
gekommen ist - sie variieren zwischen 513 bis 896, letzteres Datum gilt als das 
wahrscheinlichste.

Fest steht, daß er aus Worms kam; er stammte aus dem rhein-fränkischen Geschlecht 
der Robertiner, die mit den Karolingern verwandt waren. In seiner Heimat war er bereits 
Bischof. Er kam über Bayern, machte Station in Regensburg, am Hof des Herzogs 
Theodo. Ob es jedoch eine Missionsreise gewesen ist, oder ob er aus politischen

Gründen fliehen mußte, scheint auch nicht ganz klar zusein. Nach einem nicht ganz sicher belegten kurzen 
Aufenthalt in Lorch ließ er sich in Juvavum nieder, dem heutigen Salzburg; der Bayernherzog hatte ihm das 
Stück Land geschenkt, auf dem noch Reste der Römersiedlung, keltische und/oder alpenslawische 
Bewohner und wahrscheinlich eine kleine klösterliche Gemeinschaft zu finden waren.

Rupert gründete dort das (heutige Benediktiner-) Kloster St. Peter - das älteste Kloster Österreichs. Auch das 
Nonnenkloster auf dem Nonnberg, das erste Frauenkloster im Alpengebiet, verdankt dem Heiligen seinen 
Ursprung; seine Nichte (oder Schwester) Erentrudis war die erste Äbtissin. Als Benediktinerkloster ist es heute 
das älteste ununterbrochen bestehende Frauenkloster im deutschen Sprachraum.

Das Kloster St. Peter war der Ausgangspunkt für die Christianisierung des umliegenden Salzburger Landes. 
Missionsreisen führten den Heiligen in die Umgebung, Kirchengründungen werden ihm in Salzburg-Maxglan, 
Seekirchen am Wallersee und Bischofshofen zugeschrieben. Salzburg erlebte offenbar einen beträchtlichen 
Aufschwung in dieser Zeit; der Bayernherzog wählte den Ort als Residenz für einen seiner Söhne. Er schenkte 
Rupertus weitere Ländereien, vor allem aber auch das Recht der Salzgewinnung in „Hala”, dem heutigen 
Reichenhall.

Das Salz stellt wieder die Verbindung her von Salzburg nach Wien: Salzschiffer haben bekanntlich in der 
Gegend von St. Ruprecht ihren Stützpunkt gehabt (Salzgries und andere Namen erinnern daran) die Kirche 
war die Zunftkirche der „Salzer”. Und das besondere Kennzeichen des heiligen Rupert oder Ruprecht auf 
Bildern oder Statuen ist das Salzfaß.

Auf dem Areal des Friedhofs von St. Peter in Salzburg steht die Kreuzkapelle, von der es einen schmalen 
Zugang - eher einen „Schlupf” in die Ägidius-Kapelle gibt; diese wurde 1172 eingeweiht und schon damals 
als „spelunca”, d. h. Gebetshöhle des heiligen Rupertus bezeichnet.

Etwa um 850 wurde eine Vita des heiligen Rupert verfaßt, die mit folgenden Sätzen schließt: „Er baute und 
weihte Kirchen und ordinierte Kleriker aller Grade. Da er den Tag seines Hinscheidens kannte, kehrte er in 
seine Bischofsstadt zurück, weihte sich einen Nachfolger und verschied am Tag der Auferstehung unseres 
Herrn Jesus Christus.” (Gemeint ist der Ostersonntag, der 27. 8., des Jahres 718.) Daß er am Ostersonntag 
gestorben ist, berichten mehrere Quellen - doch ob seine Bischofsstadt Worms oder Salzburg war, ist wieder 
nicht ganz eindeutig. Daher ist auch als ursprüngliche Begräbnisstätte einmal Worms angegeben, einmal 
Salzburg. In der Kirche St. Peter (erbaut 1143) brennt ein ewiges Licht an der Stelle, wo früher der Sarkophag 
gewesen ist; eine Prophezeiung besagt, daß Salzburg an dem Tag zerstört wird, an dem dieses Licht 
erlöschen würde. In der Zeit der Aufklärung wandte man sich gegen den Aberglauben und verbot das 
Brennen des Lichtes - doch heimlich wurde es in einer Nische der Chorkapelle weitergehütet und brennt 
heute noch ....

Nach der Errichtung des ersten Salzburger Domes sind die Gebeine von St. Rupert 774 (oder 784) feierlich 
beigesetzt worden; auch der heutige Salzburger Dom beherbergt das Grab des Heiligen.

Sein Name und sein Bild sind im Salzburgischen häufig anzutreffen. Auch Gegenstände, die angeblich aus 
seinem Besitz stammen, werden noch aufbewahrt, z. S. eine Reiseflasche. In der Schatzkammer von St. 
Peter soll der älteste vorhandene Bischofsstab ebenfalls vom Heiligen Rupert stammen.


Elisabeth Helmich 

aus Fragmente 4/1988

Quellen: K.H. Ritschel: Salzburg - Anmut und Macht P. Zsolnay 1970 Johannes Neuhardt: Eine neue Epoche 
der Glaubensverkündigung - Rupert und Virgil
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Auch dieses Jahr werden wir die Kreuzverehrung am 
Karfreitag mit einem Kreuz von Lydia Roppolt gestalten. 
Voriges Jahr war die Darstellung des Gekreuzigten nicht 
unumstritten. Zum besseren Verständnis drucken wir hier 
einen Beitrag von Bischof Dr. Egon Kapellari, in dem er 
sich mit dem Werk von Lydia Roppolt auseinandersetzt, 
aus der Kärntner Kirchenzeitung (4. 12. 1988) nach.

Außerdem weisen wir noch darauf hin, daß unsere 
ungewöhnlichen Osterkerzen gleichfalls von ihr 
geschaffen wurden. Ein Kirchenfenster der 
Ruprechtskirche (vor der Orgelempore links) ist übrigens 
ein Jugendwerk von ihr.


DAS ANTLITZ JESU • Egon Kapellari • 1989 
Seit Sommer 1988 befinden sich im großen Saal des Katholischen Bildungshauses St. Georgen am Längsee 
drei neue Werke der oberöstereichischen Künstlerin Lydia Roppolt. Es handelt sich um einen Wandteppich, 
einen Bühnenvorhang und ein großes hölzernes Kruzifix. Das Kruzifix hat bei einigen Gläubigen heftige 
Ablehnung erfahren. Dies liegt gewiß nicht an der Gesamtform, die mittelalterlichen Kreuzbildern aus Italien 
nachempfunden ist, sondern an der Gestaltung des Antlitzes Christi, die als „läppisch”, „würdelos” und 
„abstoßend” empfunden werde. Zunächst ist es wichtig, etwas über die Künstlerin Lydia Roppolt zu sagen. Sie 
gehört seit Jahrzehnten einem benediktinischen Säkularinstitut an, also einer Gemeinschaft von Frauen, die 
sich durch Gelübde verpflichtet haben, im Alltag die drei evangelischen Räte zu leben. Der Mitgründer dieser 
Gemeinschaft, Erzabt Jakobus Reimer von St. Peter in Salzburg, hat Frau Roppolt nach dem Zweiten Weltkrieg 
den Auftrag gegeben, in der Marienkapelle des Klosters Fresken zum Thema „Passion” zu malen. Die Gesichter 
dieser Fresken sind archaisch streng. Nach der Enthüllung dieser Bilder gab es einen Sturm der Entrüstung bei 
vielen Menschen, die sich an die Christus- und Heiligenbilder vergangener Kunstepochen so gewöhnt hatten, 
daß sie neue, zusätzliche Ausdrucksformen nicht akzeptieren konnten. Der alte Erzabt ließ sich aber nicht 
beirren, und heute sind die Fresken der Salzburger Marienkapelle längst allem Streit enthoben.

Lydia Roppolt hat für viele Kirchen und kircheneigene Räume in Österreich und im Ausland Fenster, Fresken, 
Wandteppiche und Skulpturen geschaffen. Widerspruch haben jeweils nur die Gesichter der dargestellten 
Gestalten gefunden. Sie sind archaisch, auf wenige Formen beschränkt und darin manchen Bildern 
afrikanischer Primitivkunst und auch Bildern ähnlich, die von Kindern geschaffen sind.

Man sollte sich vor dem Vorurteil hüten, daß nur ein bis, ins Detail durchgearbeitetes Bild uns etwas zu sagen 
hat. Dieses Vorurteil hat in diesem Jahrhundert viele Barrieren gegen zeitgenössische Kunst aufgebaut. Man 
erinnere sich beispielsweise daran, welche Opposition sich gegen die heute geradezu als klassisch 
empfundenen Bilder von Vincent van Gogh erhoben hat.

Würde ein Enkelkind den Großeltern ein religiöses Bild malen, dann würden sie dieses Bild wahrscheinlich ernst 
nehmen und nicht im Vergleich mit der vertrauten klassischen Kunst abtun. Vielleicht würden sie es sogar an die 
Wand ihrer Wohnung hängen und allmählich mit seiner „primitiven” Sprache vertraut werden. „Primitiv” 
bedeutet in seinem Wortsinn ja nicht ungelenk, ungeformt, sondern ursprünglich.

Manche neue Bilder und auch manche ganz alte Bilder erschließen sich nicht dem ersten Blick, ja nicht einmal 
dem hundertsten Hinschauen. Man braucht viel Zeit für das Gespräch mit ihnen. Aber am Schluß hat man ihre 
Sprache - eine neue Sprache - verstanden, und die Kenntnis einer neuen Sprache erschließt auch einen neuen 
Lebensraum. Nicht alles Neue ist freilich gut, und was nicht gut ist, wird auch nach jahrelangem Anschauen bei 
Kennern keine Zustimmung finden. Die Bilder von Lydia Roppolt haben aber in Österreich eine Gemeinde von 
Zustimmenden gefunden, die nicht im Verdacht stehen, Moden nachzulaufen. Ein solcher Zustimmender war 
nach langem Zögern der verstorbene Erzbischof-Koadjutor Dr. Franz Jachym.

Das Christusbild in St. Georgen ist vielen fremd. Sie sollten diesem Bild im Hinschauen jene Chance geben, 
sich eines Tages voll zu erschließen, die sie einem Bild ihrer Kinder, einem Christusbild aus Afrika, aus 
Indonesien oder aus der frühkarolingischen Zeit einräumen. Lydia Roppolt ist eine gläubige Frau, und sie hat 
nichts weniger im Sinn, als die Ehrfurcht gegenüber dem Heiligen zu verletzen.

Geduld mit Bildern läßt auch die Geduld mit Menschen wachsen und reifen, und daran gibt es heute unter den 
Menschen im allgemeinen und auch unter den Christen gewiß noch viel zuwenig. Freilich sollten Bilder 
niemanden aufgezwungen werden, doch das Bild von Lydia Roppolt in St. Georgen ist so angebracht, daß die 
Teilnehmer an Veranstaltungen nicht sozusagen gezwungen sind, es beständig anzuschauen. Es ist eine 
unaufdringliche Einladung zu schauender Auseinandersetzung.


Egon Kapellari 

aus: FRAGMENTE 3.Jahrgang /Nr.2 / Fasten/Ostern 1989
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LIEBEN UND ARBEITEN • Dorothee Sölle • 1989 

Gedanken über Dorothee Sölle und ihr Buch „lieben und arbeiten - eine Theologie der 
Schöpfung” 

„In Gottes Bild geschaffen sein bedeutet, dass wir arbeiten und lieben können. Ganz bewusst 
versuche ich eine Theologie der Schöpfung zu entwerfen, die vom erwachsenen Menschen 
ausgeht und den Lebensabschnitt durchdenkt, innerhalb dessen Energie, Aktivität und 
schöpferische Kraft des Menschen blühen”. So Dorothee Sölle auf Seite 153 ihres 1985 im Kreuz-
Verlag erschienenen Buches.

Zunächst war das für mich nur ein Name: Dorothee Sölle. Immer wieder einmal bin ich ihm 
begegnet, doch lebendig wurde er erst vor rund drei Jahren für mich. Damals habe ich dieses 
Buch, aus dem das obige Zitat stammt, zum erstenmal gelesen. Und seither hat es mich nicht 
mehr losgelassen.

Dorothee Sölle wurde 1929 in Köln geboren. Sie studierte Germanistik, Philosophie und Theologie. 
In Deutschland hat die in der Friedensbewegung engagierte evangelische Christin nie einen 
Lehrstuhl bekommen, in den USA wurde sie 1975 Professorin für Systematische Theologie. 1969 
hat sie in Köln das Modell der „Politischen Nachtgebete” ins Leben gerufen - eine Form der 
Besinnung auf drängende Probleme, die zum Handeln führen soll. Erfahrungen, die sie in den USA 
gemacht hat, haben wesentlich dazu beigetragen, dass sie sich mit der Stellung der Frau und mit 
feministischer Theologie beschäftigt hat. Außer theologischen Schriften - in einem weiten Sinn 
verstanden - hat Dorothee Sölle auch eine Reihe von Gedichtbänden herausgebracht. Ihre Lyrik, in 
Form und Sprache sehr unkonventionell, behandelt neben persönlichen Themen auch solche mit 
gesellschaftspolitischem und religiösem Anspruch; vor allem aber kann sie diese Bereiche, die 
sonst meist getrennt bleiben, in ihrem Schreiben (und Leben) vereinen.

In „lieben und arbeiten” teilt die Autorin zunächst die Anstöße mit, die zur Entstehung des Buches 
geführt haben; ganz wesentlich war dabei der 1982 veröffentlichte Entschluss der USA, die 
Militärstrategie von der atomaren Abschreckung zur Planung eines „gewinnbaren”, begrenzten 
Atomkrieges zu ändern. Solle gibt als ihre Motive Angst und ein verändertes theologisches 
Bewusstsein an. Der erste Teil des Buches betrachtet die Schöpfungsgeschichte vom Exodus-
Bericht her. Die folgenden Kapitel analysieren die Umstände unter denen die meisten Menschen 
ihre Arbeit verrichten (müssen). Sölles Vision geht dahin, Veränderungen in Gang zu setzen, die der 
Arbeit und dem arbeitenden Menschen die Würde zurückgeben und Versöhnung mit der Natur 
ermöglichen. In gleicher Weise setzt sie sich mit grundlegenden Fragen menschlicher Beziehungen 
auseinander, mit Liebe, Sexualität, mit Eros und Agape. Vier Dimensionen der Liebe sind es, die 
dem Menschen entsprechen: Vertrauen und Ekstase, Ganzheit und Solidarität. Vier Dimensionen 
von „Leben in Fülle”.

Mich fasziniert der Ansatz von Dorothee Sölles Überlegungen: Sie befragt die jüdisch-christliche 
Überlieferung von Schöpfung und Befreiung, das Gottes- und Menschenbild, das Verständnis von 
Arbeit und Sexualität einmal ganz neu, lässt es mich wie mit „neuen Augen” anschauen. Viel 
Einengendes wird dabei in Frage gestellt: die fluchbeladene Darstellung von Arbeit und 
Fortpflanzung in der Verkündigung, die einseitige (negative) Sicht dessen, was mit Sündenfall und 
Paradies-Vertreibung ausgesagt ist. Dem ist eine neue, ermutigende Sicht des Menschen und 
seiner Möglichkeiten als Gottes Ebenbild gegenüber gestellt. Doch es geht der Autorin nicht um 
theologische Spekulation: Weil sie Angst hat um die Welt, um die Menschen heute, sucht sie neue 
Wege, die Veränderungen im Denken, im Bewusstsein und dann - hoffentlich - auch im (politischen) 
Handeln ermöglichen.

Mir fällt zu all dem das Wort „Umkehr” ein - Bekehrung auch. Wenn ich umkehre, eine andere 
Richtung einschlage, dann kann ich Altbekanntes von einer anderen Seite anschauen, sehe es neu, 
nicht verstellt durch den gewöhnten Anblick. Dies - und der Mut zu sehr radikalen Fragestellungen 
und Antworten auf dem festen Grund einer unbeirrbaren Hoffnung - ermutigt mich, fordert mich 
heraus in einer, wie mir scheint, zutiefst christlichen Weise.

Schon damals, vor drei Jahren, habe ich mir gewünscht, das Buch mit anderen Menschen 
gemeinsam zu lesen, darüber zu sprechen. Seit kurzem hat sich dieser Wunsch erfüllt, in einer 
Gruppe, die sich im Gemeindezentrum St. Ruprecht zusammensetzt (und bei der man jederzeit 
einsteigen kann). Ich hoffe, wir lassen uns gemeinsam treffen von der Frage: Wo bist du - wo ist 
dein Bruder, deine Schwester? Und vielleicht wagen wir doch auch eine Antwort in dem 
Bewusstsein: wir sind Hüter - oder sollen es werden - Hüter unserer Geschwister und der Umwelt, 
der Welt.


Elisabeth Hellmich 

aus: FRAGMENTE 3.Jahrgang / Nr.3 / Pfingsten 1989
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„Wir müssen die Last der Geschichte annehmen. Das sind wir den Opfern schuldig, deren Leiden 
und Tod nicht vergessen werden darf. Das sind wir den Überlebenden schuldig, weil sonst jedes 
Gespräch und jedes Miteinander unmöglich wäre. Aber wir sind es auch der Kirche und damit uns 
selbst schuldig. Denn die Geschichte ist nicht etwas Äußerliches, sie ist Teil der eigenen Identität 
der Kirche".

(aus dem Hirtenwort der Bischöfe Österreichs, der Bundesrepublik Deutschlands und der 
Deutschen Demokratischen Republik zum Verhältnis von Christen und Juden aus Anlaß des 50 
Jahrestages der Novemberpogrome 1938 vom 20. Oktober 1988)


MECHAYE HAMETIM 1989 
der die Toten auferweckt 
Zur Ökumenischen Gebetswoche zum Gedenken an die Novemberpogrome der sogenannten

„Kristallnacht” 1938 - 4. bis 9. November 1989


Gedenk- und Bedenkjahre bergen die Gefahr in sich, daß man sich des Andenkens und der 
Auseinandersetzung ein für allemal (oder zumindest für längere Zeit) entledigt und alsbald zur 
Tagesordnung übergeht. Das gilt vor allem dann, wenn es sich bei den meist durch „runde” 
Jahrestage gekennzeichneten Ereignissen um dunkle und dunkelste Kapitel unserer Geschichte 
handelt. Ob man dem vergangenen Bedenkjahr 1988 durch eine derartige Diagnose insgesamt 
gerecht wird, ist schwer zu beurteilen. Zumindest teilweise scheint sie jedoch berechtigt.

Die Gemeinde St. Ruprecht möchte hier ihren Beitrag dazu leisten, daß über das, was nicht 
vergessen werden darf, nicht zur Tagesordnung übergegangen wird: Wie im 49. und 50. Jahr nach 
den Ereignissen der Novemberpogrome, die unter dem Namen „Kristallnacht” in die Geschichte 
eingegangen sind, wollen wir auch 1989 in einer Gebetswoche, die mit einem ökumenischen 
Gottesdienst mit anschließender Nachtwache vom 9. auf den 10. November (dem eigentlichen 
„Jahrestag” der Pogrome) abgeschlossen wird, das Andenken und Bedenken dieser Zeit 
weiterführen.

Die Novemberpogrome 1938 als erster Höhepunkt dessen, was in den letzten Jahren des Dritten 
Reiches zum Holocaust wurde, dürfen in der Erinnerung gerade der Wiener, gerade der Christen, 
gerade der Gemeinde St. Ruprecht nicht verloren gehen; der Wiener, weil in ihrer Stadt die 
Greueltaten der

„Kristallnacht” besonders schlimm waren; der Christen, weil 2000 Jahre Christentum beinahe 
ebensoviele Jahre christlich motivierten Antisemitismus hervorgebracht haben und außerdem die 
Rolle von Christen aller Konfessionen während der Herrschaft des Nationalsozialismus immer wieder 
befragt werden muß; die Gemeinde St. Ruprecht, weil die Ruprechtskirche als Ortssymbol (in 
unmittelbarer Nähe zu Synagoge und zum Platz des ehemaligen Gestapo- Hauptquartiers) für dieses 
Erinnern prädestiniert ist.

Es geht um Erinnerung. Nicht die Suche nach Schuldigen steht im Mittelpunkt - sondern das 
Gedenken an Menschen, denen das Leben, der Glaube, der Name gestohlen wurden und gestohlen 
werden, wenn sie der Vergessenheit anheim fallen.

Vergangenheit kann nicht ungeschehen gemacht werden. Nachfolgende Generationen können sich 
schwerlich zu Richtern über die Vorangegangenen aufschwingen; sie selbst mußten vor der 
Geschichte noch nicht bestehen. Dennoch ist „Gottes”-Dienst nach dem Holocaust, nach dem 
Menschen wissen, wozu Menschen fähig sind, anders geworden: Das Erinnern an diese Tage, das 
Beten zu Gott, der selbst die Toten auferweckt, der der einzige „Wiedergutmacher” an den 
Entmenschten sein kann.....

Wenn wir die Gegenwart ernst nehmen und die Zukunft bewältigen wollen, müssen wir mit dem 
Vergangenen ins Reine kommen. Nicht nur, daß aus den Fehlern, aus struktureller und persönlicher 
Schuld gelernt werden kann: Wer die Menschen vergißt und das, was ihnen angetan wurde, 
verdrängt, nimmt ihnen ihre Würde; und damit auch sich selbst.

Die Gemeinde St. Ruprecht, die gemeinsam mit der Evangelischen Studentengemeinde, dem 
Internationalen Versöhnungsbund und der Katholischen Hochschuljugend Wien die Gebetswoche 
veranstaltet, möchte so auf ihre Weise diesem Anliegen gerecht werden.


Otto Friedrich 
aus: FRAGMENTE 3. JAHRGANG / Nr. 4 / IM HERBST 1989
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VOR 1250 JAHREN • 1990 

Auf dem mittleren - romanischen - Fenster hinter dem Altar der Ruprechtskirche ist eine lateinische Inschrift zu 
sehen. Ursprünglich waren diese Worte am Rippengewölbe des Presbyteriums zu lesen; vor einigen 
Jahrzehnten ist jedoch die Schrift von der Mauer abgefallen. Die Übersetzung lautet: Dieses Heiligtum 
erbauten dem Heiligen Rupert im Jahr 740 die Heiligen Cunald und Gisalrich, die als Glaubensboten für die 
Bekehrung der Awaren bestimmt waren.

Sicher wurde damals nur ein kleines Gotteshaus erbaut - an diesem Platz über dem Steilufer der Donau, der 
auch im römischen Vindobona von Bedeutung gewesen sein muss. Möglicherweise war hier schon vorher ein 
älteres - heidnisches - Heiligtum; die Ausrichtung der Kirche, die von Osten abweicht, gibt einen Hinweis 
darauf, dass man sich an römischen Mauerresten orientiert hat.

Wenn wir nun ein „Jubeljahr” lang feiern werden, dass unsere Kirche 1250 Jahre alt ist: an welche Zeit müssen 
wir dabei zurückdenken? Was ist damals, um das Jahr 740, vorgegangen in der „großen Welt”? welche Daten 
aus der Geschichte lassen sich mit dem Ursprung von St. Ruprecht verbinden?

Im Westen - in den Gebieten des heutigen Frankreich - herrschte Karl Martell der Stammvater der Karolinger: 
Unter seiner Regierung waren im Jahr 732 die von Süden eindringenden Araber in der Schlacht von Tours und 
Poitiers besiegt worden. 741 ist das Todesjahr von Karl Martell; etwa zur gleichen Zeit - vielleicht 742 - ist sein 
Enkel Karl, später „der Große” genannt, zur Welt gekommen. Der Nachfolger Karl Martells, Pippin, hatte dem 
Papst Hilfe gegen die Langobarden geleistet; nach zwei erfolgreichen Feldzügen (754, 756) schenkte Pippin 
dem Papst von den Langobarden erobertes Gebiet. Diese „Pippinsche Schenkung” begründete den 
Kirchenstaat.

Es war eine Zeit, in der die Klöster zu blühenden Kulturzentren geworden waren; seit 754 war im Frankenreich 
die Benediktinerregel verpflichtend. Und bei den Germanen wirkte der Heilige Bonifatius, der "Apostel der 
Deutschen" genannt. Er hatte 739 das Bistum Salzburg errichtet, 754 starb er als Märtyrer.

Nach dem Ende des Weströmischen Reiches hatte Vindobona seine Bedeutung verloren. (Erst mit dem 
Aufstieg der Babenberger gewann Wien wieder an Wichtigkeit. ) Auf dem Boden des alten Römerlagers 
wohnten vermutlich in einem unregelmäßigen Haufendorf Reste der Einwohner der römischen Zivilstadt und 
Zuwanderer aus der Umgebung. In vielen Wellen waren die Wirren der Völkerwanderung über diesen Platz an 
der Donau hinweggegangen. Im 5./6. Jahrhundert gab es die Langobarden hier, die das Gebiet vertraglich den 
nachdrängenden Awaren überliefen. Ihnen folgten die Slawen, die eine Niederlage der Awaren ausnützten und 
um 600 bis an die Donau vorgedrungen waren. Ein gebürtiger Franke namens Samo hatte ein großes 
slawisches Reicherrichtet, das bis weit in den Balkanraum gereicht hat. Wie für manche andere Entwicklungen 
war auch dafür der Handel auf der Donau bestimmend. Nach dem Tod Samos ging das Slawenreich bald 
zugrunde. Die nächsten Eindringlinge warfen wieder die Awaren. Diese turk-tatarische Volk warum 700 durch 
die Wiener Pforte nach Westen gezogen. Ein Awarenring findet sich z.B. noch heute bei Hadersdorf-
Weidlingau. Erst später - unter Karl dem Großen und seinem Nachfolger - wurden die Awaren zurückgedrängt 
(und verschwanden dann aus der Geschichte). Die Karolingische Ostmark wurde nun errichtet und der Raum 
Wien in die weltliche und kirchliche Ordnung des Karolingerreiches einbezogen.

Kirchen waren immer Kristallisationspunkte; Marktplatze, Wohnhäuser, Befestigungen sind so auch um St. 
Ruprechterrichtet worden. Eine Reihe von "Höfen", deren bekanntester der Berghof gewesen ist, hat 
möglicherweise mehrere dieser Funktionen gleichzeitig erfüllt. Darüber - und über die Bedeutung des 
Salzhandels - ist einiges bekannt und belegt. Doch was wissen wir sonst?

Es sind einige Jahrhunderte, über die es für Wien und damit für St. Ruprecht nur wenige gesicherte Angaben 
gibt. Wer hätte auch damals z.B. schriftliche Zeugnisse hinterlassen können? Die allgemeine 
Geschichtsschreibung übeliefert Daten von Schlachten und Friedensschlüssen, Lebens- und 
Regierungszeiten von Königen und Päpsten, eventuell noch von Heiraten der „High Society”. Keine Auskünfte 
gibt sie aber darüber, wie die Menschen damals gelebt haben, in 'dieser Zeit der wechselnden 
Besatzungsmächte und vielfachen Nöte. Wie haben sie sich geschützt, wie für Nahrung gesorgt, wie haben 
sie sich mit den jeweils Herrschenden arrangiert? „Geschichte von unten” hat sich mit dieser „dunklen Zeit” 
bisher höchstens in dem Sinn beschäftigt, als das meiste Wissen darüber von Ausgrabungen stammt. Der 
Rest bleibt unserer Phantasie überlassen - und zukünftigen Forschungen.


Elisabeth Hellmich 

Literatur: Jakob Fried „Der Zeuge Vindobonas”, Wien 1937. Hertha Ladenbauer-Orel „Der Berghof”, Wien 
1974. dtv-Atlas zur Weltgeschichte.


aus: FRAGMENTE 4.Jahrgang / Nr.4 / im Herbst 1990
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WEIHNACHTEN 1990 - Joop Roeland 

IN JENEN TAGEN ALS DIE BEWOHNER
DES REICHES
IN STEUERLISTEN  EINGETRAGEN WURDEN
UND HEUTE UND HIER 
WO DIE ZAHL DER FLÜCHTLINGE 
EINGESCHRÄNKT WIRD
IN JENEN TAGEN 
ALS IN DER HERBERGE
KEIN PLATZ MEHR WAR 
UND HEUTE UND HIER 
WO MENSCHEN 
KEINEN ORT FINDEN
JEDEM DAS SEINE 

den wachenden in der nacht 
ein licht in der finsternis 
der glanz des heiligen 
den behütenden eine vision  
wie friede anfängt 
den ausgestossenen 
ein neuer name für zukunft 
der name: immanuel 
der name: gott mit uns 

FÜR DIE RECHNER ABER 
EIN VIERZEHNTES GEHALT
EIN WEIHNACHTSESSEN 
EIN WINTERURLAUB  

Joop Roeland 
aus: FRAGMENTE 5.Jahrgang /Nr.1 / Advent 1990
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KARDINAL KÖNIG BEIM RUPRECHTSFEST 1990 

Leicht gekürzte Predigt von Kardinal Dr. Franz König anläßlich der 1250-Jahr-Feier von Sankt Ruprecht.

Liebe festlich versammelte Gottesdienstgemeinde von St. Ruprecht!

Der heute Abend stattfindende Gottesdienst kann mit Recht als festlich bezeichnet werden. Wir sind hier 
versammelt, um den Sonntagsgottesdienst zu feiern; damit verbinden wir heute Ihr jährliches Fest des 
Kirchenpatrones; dazu kommt noch als ein seltenes Ereignis das 1250jährige Jubiläum des Bestandes dieser 
Kirche.	 Die geschichtliche Überlieferung berichtet uns mit großer Wahrscheinlichkeit, daß um

das Jahr 740, das heißt etwa 20 Jahre nach dem Tode des heiligen Rupert seine Missionare hier an dieser Stelle 
eine kleine Gottesdienststätte errichteten und dem Andenken des Bischof Rupert widmeten. Für die christlichen 
Missionare von damals war es eine schwierige Zeit und ein unruhiges Gebiet, wo der Same des Christentums 
nur unter ungünstigen Voraussetzungen gesät werden konnte...

In die Fundamente Ihres Gotteshauses ist die unruhige und örtliche Frühgeschichte des Christentums 
hineingeschrieben und die Ruprechtskirche blieb so aus dieser Zeit Zeuge und Wächter des Glaubens in 
diesem Teil des Donauraumes.

Es war im Jahre 1940, daß Kardinal Innitzer, der um die Erzdiözese Wien verdiente große Vorgänger auf dem 
Erzbischöflichen Stuhle, hier mit der damaligen Gemeinde das 1200-Jahr Jubiläum von St. Ruprecht feierlich 
beging. Heute, 50 Jahre später, liegt es an Euch das 1250-Jahr-Jubiläum von St. Ruprecht ebenso festlich zu 
begehen.

Wenn wir diesen altehrwürdigen Bau des Gotteshauses im Schatten der Domkirche von St. Stephan 
betrachten, dann wollen wir einen Augenblick auch bedenken, daß dieser schlichte Bau Zeuge ist für die 
Gebete vorangegangener Generationen, für deren Bekenntnis des christlichen Glaubens, sowie ihr Ringen um 
die Nachfolge Christi. Auch das ist hineingeschrieben in die Fundamente und Wände Eures Gotteshauses. An 
Euch allen liegt es, die Verpflichtung, das Erbe, wovon das Gotteshaus spricht, immer wieder anzunehmen und 
weiterzugeben.

In der Epistel der heutigen Sonntagsvorabendmesse, entnommen einem Brief des Apostels Paulus an die 
Gemeinde zu Philippi hieß es am Schluß: „Lebt als Gemeinde, wie es dem Evangelium Christi entspricht”. Das 
galt für die Generationen vor uns, das soll aber auch für uns gelten.

Im Evangelium von heute, einer Gleichnisrede von Arbeitern, die zur Arbeit in einem Weinberg gedungen 
werden, geht es um das Geheimnis des Gottesreiches oder Himmelreiches. Die Botschaft, die Frohe Botschaft 
vom Reiche Gottes, nimmt in der Verkündigung Jesu den ersten Platz ein. Nur durch ihn gibt es den Zutritt in 
dieses Reich und das Geheimnisvolle sucht er durch Gleichnisreden unserem menschlichen Verständnis zu 
erschließen. Das Gottesreich, zudem wir als Christen unterwegs sind, wächst zunächst unsichtbar inmitten der 
Weltgeschichte. Als Wort Gottes wird es gesät, hineingesenkt durch den Glauben in die Herzen der Menschen, 
die sich bemühen, Christus nachzufolgen. Die Wachstumsbedingungen sind sehr verschieden. Der 
festgetretene Boden menschlichen Herzens nimmt nichts davon auf. Dornen und Disteln des weltlichen 
Getriebes können den Samen ersticken. Das heißt, die Voraussetzungen des menschlichen Herzens, der 
Unglaube oder die mangelnde Bereitschaft schaffen Hindernisse für das Wachstum des Gottesreiches. Wie ein 
Sauerteig, mit Mehl vermischt; alles durchdringt und sich ausweitet, so ist das Gottesreich unsichtbar und 
wirksam zugleich. Die Vergänglichkeit der Zeit, in der wir unterwegs sind, weist in die Richtung eines 
unvergänglichen Reiches, wo die alles beherrschende Macht des Todes gebrochen sein wird.

Die heutige Gleichnisrede von den Arbeitern im Weinberg, die zum Teil lange, zum Teil nur wenige Stunden 
gearbeitet haben, zeigt, daß den ersteren kein Recht zukommt, eine größere oder geringere Belohnung zu 
fordern; sie dürfen nicht aufeinander eifersüchtig sein, das Urteil über die Arbeit aller muß man dem Besitzer 
des Weinberges, das heißt dem Herrn des Gottesreiches überlassen. An uns liegt es, dankbar zu sein, zur 
Nachfolge Christi gerufen worden zu sein, wann immer und wie immer wir zur Erkenntnis des Glaubens gelangt 
sind.

Durch das Mitleben in der Gemeinde seid Ihr alle auf dem Wege in das Reich Gottes, für das Christus uns den 
Weg weist und uns seine Liebe und seine Kraft schenkt. Heute ist wieder ein besonderer Anlaß, dafür dankbar 
zu sein und unsere Freude nach außen kundzutun. Wenn wir das tun, bauen wir das Haus unseres Lebens nicht 
auf Sand, das bei jedem Sturm des Lebens einstürzen kann, sondern wir bauen es auf Fels, damit es allen 
Stürmen des Lebens standhält. Darum wiederhole ich die Bitte aus der heutigen Lesung: „Lebt als Gemeinde 
wie es dem Evangelium Christi entspricht”.


aus: FRAGMENTE 5.Jahrgang /Nr.1 / im Advent 1990
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PFINGSTEN 1991 • Joop Roeland 

es ist zeit 

DEN WIND

DER HOFFNUNG HINDURCHWEHEN ZU LASSEN:

DEINE ZUKUNFT HAT ANGEFANGEN

es ist zeit 

ZU GEHEN

DEN FUSSWEG ÜBER DIE WANKENDE BRÜCKE 

DER SPRACHE:

DU WIRST ANKOMMEN


es ist zeit


TÜREN ZU ÖFFNEN STRASSEN ZU BEGEHEN: 
LAUSCHEND WARTET DEINE STADT


es ist zeit


FEUER UND FLAMME ZU SEIN:

ERHEBE FRÖHLICH DEIN HERZ


JOOP ROELAND 

aus: FRAGMENTE 5.Jahrgang /Nr.3 / Pfingsten 1991
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VON HAARLEM NACH WIEN • 1991 
„Vielleicht hält sich Gott einige Dichter, damit das Reden von ihm jene heilige Unberechenbarkeit bewahre, die den Priestern 
und Theologen abhanden gekommen ist.” 

Kurt Marti

Mein Gott, Joop Roeland ist Sechzig! Überrascht stelle ich das fest. Scheint es mir doch erst vorgestern 
gewesen zu sein, da - im Herbst 1973 - unsere Wege begonnen haben, gemeinsame zu sein. Erleichtert und 
erfreut kann ich aber auch feststellen: Joop Roeland ist Sechzig und nichts von den regressiven Tendenzen 
eines angehenden Pensionärs ist bemerkbar. Nicht nur, dass er mit der Unberechenbarkeit des Gott und das 
Evangelium kündenden Dichters eine blühende junge Gemeinde in altes Mauerwerk gesetzt hat, sondern 
auch, dass er, der sich immer als Erbe von anderen, gesehen hat, sich anschickt, Wiens ältestes 
Kirchengemäuer, das unter einer jahrhundertelangen lieblosen Behandlung gelitten hat, eine auch 
materialisierte neue Ausstrahlung zu verschaffen. Er, den man bislang milder Ungeschicklichkeit und 
Praxisferne des Intellektuellen umgeben glaubte, findet den Mut zum Bauherrn Gottes. Er der uns, seinen 
studentischen Mitkämpfern, als Hochschulseelsorger zuweilen konfliktscheu und ängstlich erschien, geht nun 
mit bewundernswerter Gelassenheit und ohne Berührungsängste seinen Weg.

Wie dieser Weg vor der Zeit der Ruprechtsgemeinde verlaufen ist, sollen einige biografische Notizen erhellen, 
ohne den Anspruch zu stellen, damit dem Menschen Joop Roeland gerecht werden zu können.

Geboren 1931 in der niederländischen Stadt Haarlem als Sohn eines Bankbeamten, der das verkörperte, 
wofür Haarlem in Holland steht: als Inbegriff der Strenge, ,des Ernstes und der Zuverlässigkeit, dem 
Verstecken der Gefühle. Tugenden des Calvinismus, denen sich der Haarlemer Katholik Roeland sen. nicht 
entziehen konnte. Dennoch voller Träume - wie sich Joop als Erwachsenen erschloss - wie der vom Seefahrer. 
Die Mutter, eine Frohnatur, von der eher fröhlichen Amsterdamer Mentalität geprägt. Ein älterer und ein 
jüngerer Bruder und eine jüngere Schwester.

„Ich bin aufgewachsen in der Zerrissenheit von Lebenslust und Frohnatur”, gibt er fünfzig Jahre später zu 
Protokoll, um auch gleichzeitig von einer glücklichen mit vielen „Kindereien” angereicherten Zeit zu erzählen. 
Da er und sein älterer Bruder, der ihm beim Spielen ein dominierender Kumpel war, leicht jähzornig wurden, 
waren sie als Kinder „die beiden Fässer”, die gleich explodieren werden. „Priesterspielen” war im damaligen 
katholischen Teil Hollands durchaus üblich. Joop musste als Jüngere sich dabei zumeist mit der Rolle des 
Ministranten zufrieden geben. Nur einmal zum - gespielten - 25jährigen Priesterjubiläum seines Bruders durfte 
er predigen und nützte die Gelegenheit - so berichtete ihm später seine Mutter - um die Problematik einer mit 
einem Kinobesuch konkurrierenden Maiandacht abzuwägen.

Die Jahre der Ausbildung seien schöne Jahre gewesen, allerdings habe er an der Enge des Lebens gelitten. 
Immerhin durfte man etwa ein Buch von Graham Greene nur heimlich und begleitet von einem schlechten 
Gewissen lesen. Holland war ein buchstabentreues Kind von Rom, so darf es nicht verwundern, dass ein Satz 
wie der, „Die Kirche kennt zwar alle Gesetze, aber weiß sie, was sich im Herzen der Menschen abspielt?”, in 
den 50er Jahren als Ärgernis galt. „Wir” - die jungen Priesterstudenten

- „waren von solchen Sätzen ergriffen. Die neue Zeit hat sich damit bereits angekündigt.”
Um den Ernst des 1940 über Holland hereinbrechenden Krieges zu erfassen, die Verschleppung der dorthin
geflüchteten Juden durch die Nazis, war er zu jung. Vielmehr sah er in den kleinen Widerstandsakten, die die 
größeren Kinder setzten - etwa deutschen Soldaten bei einer Parade anstelle zu gaffen den Rücken 
zuzukehren oder einen Sympathisanten des Faschismus unter den Lehrern einen Streich zu spielen - das 
große Abenteuer. Man durfte tun, was sonst streng verpönt war, etwa Holz zu klauen. Erst gegen Ende des 
Krieges, als sich sein Bruder dem drohenden Arbeitsdienst für die Deutschen nur durch Verstecken entziehen 
konnte, wurde ihm die Grausamkeit jener Zeit bewusst.
In der Mittelschulzeit, die Joop bei den Augustinern absolvierte, pflegte er zwei Berufsträume: Journalist oder
Mittelschulprofessor. Geographie und Geschichte schwebten ihm als Fächer vor. Als vom Journalismus 
Träumender platzierte er seine ersten Übungen in der Schülerzeitung. „Über die Nützlichkeit von Geschichten” 
war der beziehungsvolle Inhalt eines ersten Aufsatzes, an dem er sich erinnert. Bald hatte er zur Stilform der 
Ironie gefunden, um auch gleich ein. Opfer der Zensur des Direktors zu werden. Ein in Katechismusform 
abgefasster Schülerzeitungsbeitrag erschien dem Chef der katholischen Schule als eventuell die Religion 
verunglimpfend und damit als unbillig. Mit der Ironie, gesteht er im Gespräch, hat er eine ambivalente 
Beziehung: „Ich habe es gar nicht so gern, wenn man mich ironisch behandelt. Selbst bin ich aber nicht so 
zimperlich. Auch wenn es gar nicht bösartig gemeint gewesen war, habe ich damit andere verletzt”. So 
erinnert er sich noch, seine Eltern in der damals noch mit festen konfessionellen Trennlinien versehenen 
holländischen Gesellschaft mit dem Weihnachtsgruß des Konfessionslosen „fröhliche Weihnachten” sehr 
verärgert zu haben. Darüber mache man keine Witze, wurde ihm beschieden.
Katholiken grüßten mit „gesegnete Weihnachten”, Protestanten mit „glückliche”.
Gleich nach der Matura mit 18 Jahren trat er angeregt durch einen priesterlichen Lehrer und begleitet von der
Skepsis seines Vaters in den Augustinerorden ein und sah sich in ein fremdes, schwieriges, aber auch 
faszinierendes Leben versetzt. Er, der sich als kurz davor noch pubertierender Mittelschüler zwar religiös 
interessiert, aber keineswegs besonders eifrig betrachtete, wollte auch sofort wieder das Kloster verlassen, 
aber bis Weihnachten, so sagte er sich, müsse er schon seines Vaters wegen durchhalten. „Und dann ist im 
Laufe der Zeit eine tiefere Inspiration gekommen.”
Joop studierte zusätzlich Germanistik. Eine Entscheidung die ihn aus der Enge Hollands wegführte, unter
anderem nach München, wo die Vorlesungen Guardinis den kommenden Aufbruch der Kirche erahnen ließen.
Mit 25 Jahren war er Priester und unterrichtete in einer niederländischen Kleinstadt deutsche Literatur, bis ihn 
ein sogenanntes Sabbatjahr 1967 nach Wien führte, um eine begonnene Dissertation voranzutreiben. Sie ist 
heute noch unvollendet - aus dem Doktorandus (Drs.) ist noch immer kein Doktor (Dr.) geworden. Dafür gibt es 
drei Studentengenerationen, denen er in Wien Freund und Seelsorger war, unzählige gelungene Predigten, ein 
den Glauben anregendes literarisches Werk und eben die Gemeinde St. Ruprecht.

Ignaz Knöbl 

aus: FRAGMENTE 5.Jahrgang / Nr.3 / Pfingsten 1991
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Installation von Stefan Eins • 1992 

Inspiriert von und in Auseinandersetzung mit Religion, Geschichte, Architektur und 
Bildender Kunst plant Stefan Eins im Juni eine Präsentation in St. Ruprecht. Diese geplante 
freie Installation ist auch kunstgeschichtlich insofern ein Novum, als Malerei und Plastik 
innen und außen frei nicht nur im traditionellen Rahmen geschlossener Anbringung aber 
ohne Schädigung existierender Erscheinungswerte zur Anschauung gebracht und 
interpretiert werden. Ein ähnlicher Ansatz wurde 1987 in der romanischen Kirche in Thaon, 
Normandie von Stefan Eins verwirklicht. Ohne substantiellen Eingriff in den erhaltenen 
historischen Bestand wird mittels dieser interpretierenden modernen Gestaltung ein 
neuartiges Spannungsfeld zwischen dem authentischen Erscheinungsbild des historischen 
Kirchenbaus und der mobilen Installation, die in ihrer formalen Autonomie gleichfalls 
bestehen kann, wirkungsvoll entstehen.

Die formale Diskrepanz zwischen historischem Erscheinungsbild und autonomer moderner 
Gestaltung wird durch die interpretierende Anpassung zu einer, neuen Gestaltungseinheit. 
Die Synchronie von Inspiration und Gestaltungsvorgang ausschließlich am zu 
interpretierenden historischen Objekt garantiert den Niederschlag einer lebendigen 
Inspiration im ausgeführten künstlerischen Endprodukt.

Herzlichen Dank gebührt Dr. Saliger, der den Künstler auf die Ruprechtskirche aufmerksam 
gemacht hat und dem Otto-Mauer-Fonds, der die Finanzierung ermöglicht hat.


aus: FRAGMENTE 6.Jahrgang /Nr.3 / Pfingsten 1992
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DIE GLOCKEN VON ST. RUPRECHT • 1992 

Kirchenrektor Anton Mauß schreibt am 30.8.1916 in 
die Pfarrchronik:

„Der Krieg wütet nunmehr schon im dritten Jahr. Im 
Inneren eine immer größer werdende Hungersnot. 
Das Kalbfleisch kostet 12 Kronen pro Kilo, 
Schweinernes 14 Kronen! Es sind ganz entsetzliche 
Zustände. Förmlich anarchistische Zustände unter 
den Geschäftsleuten. Horrende Preise werden von 
ihnen verlangt. Für meine Gastkinder kriege ich zu 
Nicolo und zu Weihnachten nichts zu kaufen.


In allen Kirchen werden die Glocken heruntergenommen oder zerschlagen, überall zwei 
Drittel der noch vorhandenen. Man war auch schon bei mir, hab' jedoch versichert, daß ich 
nur durch Gewalt die Glocken wegnehmen lasse….”


Wir haben nach Angaben der Fa. Grassmayr  
vom 2.4.1992 folgende Glocken:


51,5 cm Durchmesser, ca. 80 kg Ton ges/2+4 ohne Inschrift 


48 cm Durchmesser, ca. 65 kg Ton as 2+3, ohne Inschrift


43 cm Durchmesser, ca. 50 kg Ton b/2+3 Bild Kruzifix, 
Inschrift: Mich goss J.C.Hofbauer, Wien 1825, Umguß 1985.


Vor langer Zeit, als man noch kein Gewinde kannte, wurden die beiden 
älteren Glocken gegossen. Ihre Aufhängung ist noch im Original vorhanden. 

Der Schlagring ist schon zur Hälfte ausgeschlagen.


Der Glockensachverständige Sepp Österreicher schätzt die zwei 
inschriftlosen Glocken auf 600 bis 1000 Jahre. 

Sie sind somit zwei der ältesten Glocken Wiens. 

Es sind Septimglocken, wie man an ihrer Form erkennen kann. 

Das Glockengestühl wurde im Krieg mit Wasserglas gegen die Brandgefahr 
gestrichen.


Agnes Pintar 

aus: FRAGMENTE 6.Jahrgang / Nr.3 / Pfingsten 1992




📖   zum Inhaltsverzeichnis FRAGMENTE 1986-1999

Seite 17

AMSTERDAM 1992 
EINDRÜCKE EINER BEGEGNUNG  

Am Anfang war die Liturgie der Gemeinde St. Ruprecht in der Wiener Ruprechtskirche. Wir feiern sie 
jeden Samstag mit vielen übersetzten holländischen Liedern. Um diese Liturgie entstand eine 
Gemeinde, die versucht, sich Fragen unserer Zeit und Problemen unserer Stadt zu stellen. Aus dem 
gemeinsamen Leben, Arbeiten, dem gemeinsamen Feiern, Singen und Beten wuchs die Frage, wie 
Menschen in holländischen Gemeinden den Herausforderungen in ihrem Land und in ihrer Kirche 
begegnen. Durch unsere Kontakte mit der Gemeinde Houten Huis hatten wir vom 3. bis 10. Mai 
1992 Gelegenheit ein wenig Einblick in das Leben mancher Gemeinden in Amsterdam zu gewinnen 
und die Stadt ein bißchen „von innen” kenenzulernen. Ich möchte versuchen einige Eindrücke 
davon zu formulieren:

Die Stadt: Ein neubarocker Bahnhof mitten in der Stadt, tausende Fahrräder, die wegen ihrer 
fehlenden Ausstattung in Wien striktes Fahrverbot hätten. Die Radwege hier können der 
Begeisterung sämtlicher nichtholländischer Radfans sicher sein, die Fahrweise der hiesigen 
Radfahrer/innen jedoch weit weniger. Räder, für die sich bei uns kein Mensch - höchstens die 
Müllabfuhr - interessieren würde, sind in Amsterdam mit armdicken Ketten zwei- bis dreifach 
gesichert. Grachten erinnern ein wenig an Venedig und von den größeren und kleineren Häuser 
gleicht keines dem anderen. Das ist nicht erstaunlich, denn offenbar ist hier nichts so verpönt wie 
Uniforrnität. Der Schmutz in den Straßen ist verständlich, Papierkörbe sieht man hier nur sehr 
wenige.

Die Menschen: Für mich war es ein besonderes Erlebnis, wie offen, selbstbewußt und freundlich 
uns die Menschen in Amsterdam begegneten. Alle Hautfarben gehören selbstverständlich dazu. Die 
freundliche Auskunft, die ein Straßenbahnschaffner einer alten Thailänderin gibt, während die 
Fahrgäste geduldig warten, werde ich nicht so schnell vergessen. Kaffee/Tee zu jeder Tages- und 
Nachtzeit (oft von Max- Havelaar - ob man daraus auf entwicklungspolitische Sensibilität schließen 
kann?). „Jede/r spricht für sich selbst” ist hier die Regel. Das gilt auch für die Gestaltung der 
Kleidung, von Fahrrädern, Booten, Wohnungen, Häusern, Gärten; Autos, ja sogar der Menüs in der 
Studentenmensa. Wir haben den Eindruck gewonnen, daß der Mut zu Kritik und Veränderung groß 
ist. Als Kehrseite aber fällt ein Individualismus auf, der es schwer machen dürfte, beständige 
Gruppen zu bilden - ein Problem, mit dem fast alle Gemeinden, die wir besuchten, zu kämpfen 
haben.

Die Gemeinden: Bewundernswert ist der Mut und die Phantasie, mit dem die Basiskirche in 
Holland auf die sich verschärfende innerkirchliche Lage reagiert: Anstatt zu resignieren engagieren 
sich immer mehr Menschen in verschiedenen Gruppen. Kirche ist nicht mehr übermächtig und 
allgegenwärtig, dafür aber viel näher bei den Menschen. Wer sich trotz allem, was geschehen ist, für 
sie entschieden hat, ist sich (viel mehr als bei uns in Österreich) bewußt, daß er/sie wesentlich 
miteinander Kirche bildet, ich habe die Offenheit, mit der wir über Erfolge und Probleme in 
unterschiedlichen Gemeinden sprechen konnten, sehr genossen. Daß Menschen auch mit 
verschiedenen Konfessionen Kirche sein können, ist sehr ermutigend. Das Jahrestreffen der 8.-Mai-
Bewegung gab uns Gelegenheit, die Vielfalt der Gruppen zu bestaunen, die sich als kirchlich 
verstehen. Es ist wunderbar, daß dort so viel sein darf! Mir fielen besonders ökumenische Gruppen, 
Gruppen, die sich mit Homosexualität auseinandersetzen , sowie zahllose Stiftungen für Länder der 
"Dritten Welt" auf. Da können wir noch viel lernen!

Menschen im Houten Huis, die uns selbstverständlich und offen entgegenkommen und uns 
aufnehmen, sodaß wir uns von Anfang an wohlfühlen können. Sogar manche ihrer Lieber sind uns 
vertraut. Allerdings habe ich den Eindruck, daß es hauptsächlich Pierre Valkering ist, der die 
Gemeinde zusammenhält.

Deshalb möchte ich ernsthaft die Frage stellen, ob sie auch ohne ihn „weiterleben” könnte. Müßte 
das nicht das Ziel einer selbständigen Gemeinde sein? Dieses Problem scheint aber nicht nur die 
Gemeinde vom Houten Huis zu haben. Auch in anderen Gemeinden ist es nicht so einfach, ohne 
ständig verfügbaren Pfarrer auszukommen. Für uns war es sehr wichtig über diese Fragen zu 
sprechen, denn vielleicht wird auch unsere Gemeinde sich bald auf diesen Weg machen müssen....

Zum Schluß möchte ich mich noch sehr herzlich für die Gastfreundschaft bedanken, die uns diesen 
wunderbaren Aufenthalt und die vielen ermutigenden Erfahrungen in Holland ermöglicht haben. Ich 
wünsche uns allen, daß wir den Kontakt zueinander nicht verlieren. Auf ein Wiedersehen!


Gabi Kisser 

aus: FRAGMENTE 6.Jahrgang /Nr. 4/ im Herbst 1992
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Tora-Wochen • 1992 

Vielen ist das sogenannte „Alte” Testament fremd oder nur bruchstückhaft bekannt. Allzuoft 
dominieren Klischees vom Rache- und Gewaltgott. Tief sitzt die Vorstellung, das „Alte” 
Testament sei vom „Neuen” abgelöst worden, also ungültig und ohne Eigenwert. In der 
Liturgie wird es meist als Vorspiel verwendet, in dem angekündigt wird, was sich allein im 
Messias Jesus, in der Kirche erfüllt. In den Nachkriegsjahrzehnten bemühten sich 
christliche Theologinnen und Theologen, das Verhältnis zwischen Juden- und Christentum 
neu zu definieren. Neu entdeckt Wurde dabei die bleibende Rückbindung an das biblische 
Judentum: „Nicht du trägst die Wurzel, sondern die Wurzel trägt dich” (Röm 11, 18).


Zwölf Mitglieder der Gemeinde haben im August vierzehn Tage gemeinsam im Weinviertel 
(Maria Oberleis) verbracht, um die Tora, die fünf Bücher Moses, zu studieren: die Mythen 
der Schöpfung und vom Sündenfall, die Geschichten der Erzväter und -mütter, die 
Verheißung des Segens, die Berufung des Mose, der Auszug aus Ägypten, der Bund am 
Sinai, die Gesetzesversammlungen, der Marsch durch die Wüste, der Blick ins Gelobte 
Land.

Zu je einem Teil in der fortlaufenden Lesung wurde von den Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern ein Referat vorbereitet, das vormittags in den jeweiligen Text einführte. Der 
Umgang mit dem Wort regte das Gespräch an, das Fragen, das Deuten. In der Liturgie am 
Abend wurden einzelne Themen vertieft. Die Gruppe wurde so zur Erinnerungs- und 
Erzählgemeinschaft, die den Wurzeln ihrer Religion auf der Spur ist.


Christian Stuhlpfarrer 

aus: FRAGMENTE 6.Jahrgang /Nr.4 / im Herbst 1992
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DIE STIMME EINES DÜNNEN SCHWEIGENS • 1992  

Gedanken zum neuen Buch von Joop Roeland


Ein kleines rotes Buch - es liegt gut in der Hand - wie 
schön es gestaltet ist! Ganz aus dem hintersten 
Winkel des Gedächtnisses taucht eine Erinnerung auf: 
das kleine rote Schülerbuch - damals, in den wilden 
Siebzigern, der Schrecken aller Pädagogen. Nein, wild 
ist das Buch nicht; und auch nicht pädagogisch, 
darüber bin ich froh vor allem.

Eine kleine „Sprachlehre für Christen” nichts von 
Kirchendeutsch, aber auch nichts Banales. Nicht 
belehrend, glücklicherweise - eher so etwas wie ein 
gemeinsames Gehen durch die Wörter und Worte. 
Und ein Erkennen; so können Menschen heute über Gott reden!

In meinem Bücherschrank hat das Buch schön seinen Platz, gleich neben dem 
„Grünen Gras”. Und auch in meinem Leben hat es schon einen kleinen Platz; 
zwei lieben Menschen habe ich es geschenkt, und einer Freundin habe ich einen 
Text daraus abgeschrieben - den Weihnachtswunsch: im Herzen eine kleine 
Wiese, wo Frieden ist... Ist es möglich, ein Buch als „sanftmütig” zu bezeichnen? 
Sanftmut ist ein Wort, das Joop Roeland gerne verwendet. Welch schöne 
Zusammenstellung: sanft und Mut. Ein ganz unmodisches Wort, vom Klang und 
von der Bedeutung her - ein Wort mit viel Kraft, ob es den Ausdruck wohl auch 
auf Holländisch gibt - und wie er dort klingt?

Mich regt das Buch an zum Weiterspinnen: meine Worte, meine Wörter - wo 
ordne ich sie ein? Wie wäre es mit einer zusätzlichen Spalte: Fragewörter?

Vielleicht gibt es einmal eine Fortsetzung? Ich freue mich darauf.


Elisabeth Hellmich 

aus: FRAGMENTE 7.Jahrgang /Nr.2 / 
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feiern 

woche um woche 

mit wort und lied 

mit brot und wein:

daß es hoffnung gibt 

und zukunft

jesu christi wegen

dienen 
ohne vorbehalt

 denen,

die machtlos sind

 und sich

auf uns berufen

 weit von hier 

und ganz nah 

lernen 
tagaus, tagein

von den geschichten

 über den lebenden:

was zu tun ist

 hier und jetzt

mitten in der stadt 


aus utrecht 

aus: FRAGMENTE 6.Jahrgang /Nr.4 / im Herbst 1992
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JONA • 1993 

Der meerestiefe Angst hatte, dem das Wasser bis zum Hals 
stand, der stumm wurde wie ein Fisch: Nun findet seine Not 
ein Wort, nun findet sein Wort eine Singweise. Aus dem 
Wasser steigt er wie ein Getaufter, aus dem Schilfmeer 
kommt er mit Gesang bekleidet wie mit einem Taufkleid.

Jahre später noch, wenn er über den Fischmarkt geht, 
muss er lachen.


Joop Roeland zu einem Jona-Fenster 
von Lydia Roppolt 


aus:  
FRAGMENTE 7.Jahrgang /Nr.2 / Fasten - Ostern 1993
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Pilgerfahrt nach Rom und Assisi • 1993 
Gemeinsame Pilgerfahrt der Gemeinden Houten Huys und 
St. Ruprecht nach Rom und Assisi.

20. Mai - 1. Juni 1993

Nachdem 1991 die Holländer St. Ruprecht besucht hatten und 1992 die Wiener in 
Amsterdam gewesen waren, trafen sich 20 Mitglieder der Gemeinden Houten Huys 
und St. Ruprecht heuer in Rom. Die Stadt erschlossen wir uns durch halbtägige 
Rundgänge. Auf der Straße, auf den Plätzen mit den vielen Brunnen und in den weiten 
Parks fanden wir Zeit zum Staunen und Schauen.

Ein Gottesdienst mit der Gemeinde San Egidio war der beeindruckende und zugleich 
schlichte Höhepunkt des ewigen Rom.

Der Pilgerweg begann in brütender Hitze, führte uns vorbei an geschlossenen 
Geschäften und geöffneten Cafes. Am Ende einer elendslangen Straße erwartete uns 
das Kloster Lo Speco. Da ist Stille, da ist Vogelgezwitscher, das die Stille erst hörbar 
macht, und da ist Platz für unser Gebet. Was das Wandern erst zum Pilgern macht, 
sind die Geschichten der Orte, die Stille des Wanderns selbst und die gemeinsamen 
Gebete jeden Morgen und Abend.


Die anfängliche Hitze des Asphalts vergaßen wir auf den kühlen Waldwegen und den 
schattigen Lagerplätzen der späteren Tage.

Auch die unterschiedlichen Auffassungen zum Wandern konnten angeglichen werden. 
Obwohl die Holländer ja wirklich keine Berge haben, haben wir ganz schön geschaut, 
wie die wandern können.

So haben wir weitgehend und fortschreitend aneinander gelernt. In Assisi überraschte 
uns das Treiben. Die letzten Tage waren doch anders, waren doch still. In der Krypta 
von San Francesco, wo Franz begraben liegt, fanden wir beim Gebet die Stille wieder.


Unsere liebgewordene Angewohnheit, beim Essen und Beten Lieder aus der 
Ruprechtskirche zu singen, behielten wir bei. Vor San Damiano füllten wir die Stille mit 
einem Rimskij-Vater Unser und ließen ihm einen Kanon und das Magnifikat 
nachfolgen. Dieses gemeinschaftliche Singen empfanden wir dort als passend und 
berührend. So haben die Orte nach uns gegriffen. Der „neutrale Boden” hat sich als 
einnehmend erwiesen.

In Amsterdam, so die letzten Meldungen, denkt man an Wiederholung.


Hannes Hochmeister 
aus: FRAGMENTE 7.Jahrgang/Nr.4/im Herbst 1993
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Fenster - Lydia Roppolt • 1993 
Die neuen Glasfenster in der Ruprechtskirche 

Als unsere Gemeinde 1988/89 Überlegungen zur Ersetzung der 
alten „Butzenscheiben” durch neue Glasfenster anstellte, stieß 
man bald auf das Thema der Jünglinge im Feuerofen. Es 
erschien von doppelter Aktualität: einerseits die verfolgten 
Juden (damals - heute) und die Lage der Kirche zwischen 
Synagoge und ehemaligem Gestapo Hauptquartier am 
Morzinplatz, andererseits das Lob der Schöpfung und die 
„Umweltproblematik” Über das Thema herrschter von Beginn 
an große Einstimmigkeit. Es folgten Diskussionen in 
Gemeindeversammlungen sowie Exkursionen, um das Werk 
Lydia Roppolts, der besonders von Joop Roeland unterstützten 
Künstlerin der Glasfenster,

kennenzulernen. So wuchs nach manchen Schwierigkeiten 
das Einverständnis der Gemeinde.


Lydia Roppolt erstellte 22 Glasfenster, über den Einbau von drei 
Fenstern in der Apsis wird das Bundesdenkmalamt noch 
entscheiden, das vierte stellt den Kirchenpatron Rupert sowie 
die Kirchengründer Chuniald und Gisalrich dar.

Die übrigen Fenster illustrieren das Thema „Lob Gottes bei 
Errettung aus tiefster Not”. Die drei figuralen Fenster an der 
Kai-Seite zeigen Daniel in der Löwengrube, Jona und den Wal 
und die drei Jünglinge im Feuerofen. Im ersten reicht der 
Prophet Habakuk dem in der Löwengrube Gefangenen auf 
Weisung des Engels Brot (siehe Dan 14, 23-42). Das zweite, 
Jona und der Wal, nimmt Bezug auf die Universalität Gottes 
und seinen Heilswillen. Im dritten figuralen Fenster sehen wir 
die im Feuerofen Gott lobenden und preisenden jungen 
Männer, denen der Engel des Herrn von oben rettend beisteht 
(Dan 3, 51-90).


Ihr Lob auf die Schöpfung und den Schöpfergott wurde in den 
abstrakten Fenstern bildlich gemacht, sie preisen die Schönheit 
und das Geheimnis der Schöpfung und künden den 
Lobgesang Gottes. Diese Bilder wurden inspiriert von Worten 
aus Joop Roelands Buch „Nach dem Regen grünes Gras”.

So gewinnt der schlichte Kirchenraum durch die Farbigkeit der 
Antikglasfenster eine neue Dimension. Besonders nachts 
leuchten die Fenster Über den den Kai und bilden ein 
unübersehbares Zeichen.


Michaela Dorninger-Ronniger 

aus Fragmente 4/1993
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Kindergeschichten • 1993 

Ismael, der Ausgestoßene.

Für ihn in die Wüste geschickt:

der Brunnen des Lebendigen,

der nach ihm schaut.


Benjamin, der Umbenannte.

Nicht mehr: Ben-Oni,

Unheilskind,

sondern: Erfolgskind, gesegnet.

Täglich wacht über ihn der 

Höchste und zwischen seinen 

Schultern wohnt er.


Mose, der Gerettete.

Aus dem Wasser gezogen

wird er viele durchs Wasser führen,

auch aus hartem Felsen

Wasser strömen lassen.


Samuel, der Gerufene.

Das Kind des Erhörten wird ein Hörender sein.

David, der Erwählte.

Ein nicht beachteter Hirtenknabe:

aber er ist es!


Jeschua: Jahwe rettet!

Es möge gerettet sein, umarmt,

gesegnet:

Das Kind, vergessen in Dir

und an so vielen Orten dieser Erde


Joop Roeland, 

zu einer Predigt-Reihe im Advent


aus: FRAGMENTE 8.Jahrgang /Nr.1/ im Advent 1993




📖   zum Inhaltsverzeichnis FRAGMENTE 1986-1999

Seite 25

4 Fenster - Elisabeth Hellmich • 1993 
Bei der Präsentation der neuen Glasfenster in der Ruprechtskirche 
am 19.9.1993 trug Elisabeth Hellmich folgenden von ihr verfassten 
Text vor.


Der Engel des ersten Fensters spricht: 
Habakuk war ein Prophet in Judäa; zu ihm wurde ich gesandt. 
Gerade, hatte er gekocht und gebacken - und wollte das Essen zu 
seinen Leuten aufs Feld bringen.

Ich nahm ihn beim Schopf und trug ihn nach Babylon, mitsamt 
seinem Brot.

Dort hatte der König den Propheten Daniel in die Löwengrube werfen 
lassen - aus Angst vor den Höflingen, die den Juden Daniel um 
seinen Einfluss beneideten. Die Löwen taten Daniel nichts - doch er 
litt Hunger. 

Ihm brachte Habakuk das Brot - im Auftrag Gottes und als 
sichtbares Zeichen dafür, dass er nicht verlassen war. Habakuk war 
im nächsten Augenblick wieder daheim; Daniel wurde nach sieben 
Tagen unversehrt aus der Grube gezogen. Der König freute sich 
darüber;er begriff, dass Daniel von seinem Gott, dem einzigen 
lebendigen Gott, bewahrt und beschützt worden war.


Der Engel des zweiten Fensters spricht: 
Ich weiß nicht, warum ich in der Heiligen Schrift 
nicht erwähnt werde - hat man mich einfach 
vergessen?

Ich wurde zu einem Mann namens Jona 
geschickt.

Der wollte den Auftrag, den ich ihm von Gott 
brachte, nicht erfüllen; er weigerte sich, nach 
Ninive zu gehen und die Menschen dort vor dem 
drohenden Untergang zu warnen.

Doch es nützte ihm nichts, daß er mit einem 
Schiff in die entgegengesetzte Richtung 
davonfuhr:

Er wurde ins Meer geworfen, von einem Walfisch 
verschluckt und drei Tage später am Strand 
ausgespuckt.

Die ganze Zeit war ich bei ihm, doch er merkte es 
nicht. Auch auf seinem Weg nach Ninive ging ich 
mit; ich habe ihn gestärkt in seiner Angst, als er 
dort das Verderben ankündigte.

Und als Jona zornig wurde, weil Gott die Stadt 
doch verschonte, war ich ihm nahe; ebenso, als 
er dann zu Tode traurig war.

Doch er wusste es nicht. Wie schwer hat es ein 
Mensch, der seinen Engel nicht wahrnehmen 
kann!




📖   zum Inhaltsverzeichnis FRAGMENTE 1986-1999

Seite 26

Der Engel des dritten Fensters spricht: 
Zu der Zeit, als König Nebukadnezar in Babylon herrschte, hatte 

ich dort einen Auftrag zu erfüllen.

Drei junge jüdische Männer weigerten sich, ein goldenes 
Standbild anzubeten.

Die Strafe dafür war der Tod im Feuerofen.

Die drei wollten an ihrem Glauben an den einzigen Gott 
festhalten - auch dann, wenn sie nicht gerettet würden.

Alle Himmel waren voll Freude und Staunen über diesen Mut 
und diese Treue!

Ich sollte die Jünglinge im Feuerofen schützen. Die drei 
gingen inmitten der Flammen auf und ab - ihre Fesseln waren 
von ihnen abgefallen - und sie sangen ein Lied - ein 
wunderbares Lied, mit dem sie Gott und seine Schöpfung 
lobten. ich weiß aber nicht genau, ob es tatsächlich der kühle 
Wind meiner Flügel war, der sie vor dem Verbrennen 
bewahrte.

Ob nicht in Wahrheit die Kraft ihres Singens sie gerettet hat?


Der Engel des vierten Fensters spricht: 
Mich gibt es in keiner Geschichte und auf keinem Bild.

Ich bin der Engel derer, die unterwegs sind in einem fremdem 
Land.

Mit dem heiligen Rupertus - oder Ruprecht - bin ich gegangen

auf seinen weiten Wanderungen, die ihn vom Rhein bis nach 
Salzburg führten. Und ich war bei Gisilar und Chuniald,die 
beide von Salzburg aus ins Land der Awaren gesandt 
wurden. Sie gründeten hier die Kirche St. Ruprecht.

Ich habe sie unterwegs bewacht und beschützt und ich habe 
ihnen geholfen, ihren Auftrag nicht zu vergessen und ihre 
Vision zu bewahren.

Auch heute bin ich Menschen nahe, die einen gefährlichen 
und ungewissen Weg gehen im Namen ihres Gottes - überall 
auf der Welt.

Ich bin aber auch bei all jenen, die Brot bringen, vor Gefahren 
warnen, Lieder singen und an ihren Träumen festhalten - ob 
sie sich dabei auf Gott berufen oder nicht.


Elisbeth Hellmich 

aus: FRAGMENTE 8.Jahrgang / Nr.1 / im Advent 1993
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Habakuk • 1994 

„Ausspruch, den der Prophet Habakuk in einer Vision hörte/  
Wie lange, Herr, soll ich noch rufen/ 
und du hörst nicht?/ 
Ich schreie zu dir: Hilfe, Gewalt!/  
Aber du hilfst nicht/ 
Herr, bist nicht du von Ewigkeit her mein heiliger Gott?/  
Wir wollen nicht sterben/ 
Warum behandelst du die Menschen wie die Fische im Meer/  
wie das Gewürm, das keinen Herrn hat?” 

Hab. 1,1-2.12.14


Vom Propheten Habakuk ist in der Bibel ein kleines Büchlein überliefert 
(sechsundfünfzig Verse). Es beginnt mit einer großen Klage.


Viele Fragezeichen finden sich darin. „Warum?” „Wie lange noch?”. Eine fragende 
eindringliche Stimme. Ein Aufschrei. Habakuk ist einer, der auf seinem Wachtturm 
steht. „Ich stelle mich auf den Wall und spähe aus.” Das Rüstzeug für den Propheten 
also: eine Stimme, ein Wachtturm, eine Warumfrage.


Axel Corti meinte, Franz Jägerstätter habe sein Schicksal deshalb erlitten, weil er 
„konsequent” gewesen sei. Im Film (Der Fall Jägerstätter) wird er vom Regisseur 
nicht zum Helden stilisiert. Die Stimmen, die ihn anfechten und „zur Vernunft 
bringen” wollen, sind in der Übermacht, und ihre Argumente sind zahlreich. Dennoch 
ist Jägerstätter sich selbst treu geblieben. Seine Stimme ist nicht untergegangen.


Für die Fastenzeit: eine Stimme, einen Wachtturm, eine Warumfrage.


Christian Stuhlpfarrer 

aus: FRAGMENTE 8.Jahrgang /Nr.2/ Fasten-Ostern 1994
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WALLFAHRT 1994 

Zu den Heldentaten meines sonst nicht sehr heldenhaften Lebens rechne ich die Fußwallfahrt, die 
ich vor kurzem von Wien nach Mariazell gemacht habe - auch wenn meine Fußwege nur ein sehr 
bescheidenes Ausmaß hatten. Es war jene Wallfahrt, die unsere Gemeinde vom 22.-27. Mai 
gegangen ist. Wir machten diesen Weg gemeinsam mit einer Gruppe aus Amsterdam: vom „Houten 
Huys”, einer Gemeinde im Herzen der Stadt, die mit unserer Gemeinde viele Ähnlichkeiten aufweist. 
Das Thema der Wallfahrt war: einen Weg gehen.

Im Textheft zu dieser Wallfahrt war ein Wort aus dem Bibelbuch Deuteronomium. Dort wird dem 
Wanderer gesagt: Wenn er in den

Weinberg eines anderen kommt, darf er sich schon ein paar Trauben nehmen. Aber keinen ganzen 
Vorrat! So auch im Kornfeld eines anderen. Einige Ähren darf er schon abreißen. Aber das Feld mit 
einer Sichel abernten darf er nicht (Dtn 23,25- 26).

Einer aus Amsterdam sagte dazu: „ich meine, so ist es auch mit unseren Begegnungen unterwegs. 
in den Gesprächen bekommt man schon vom Leben des anderen etwas mit. Aber man darf nicht 
ausrauben, nicht ernten”. Dann schwieg er. Und sagte noch: „Ernten darf nur Gott”. Für „Gott” 
verwendete er ein Wort aus der niederländischen religiösen Kindersprache. Er sagte nicht „Gott”. Er 
sagte „Onze Lieve Heer”. - Über die Gruppe leuchtete das Vertrauen auf Gott, der uns einsammelt 
wie ein Vater, der seine Kinder umarmt.

Auch von den Berufen her war die Gruppe bunt zusammengesetzt. Bei den Holländern war z.B. ein 
junger Arzt dabei und eine Wagenführerin der Amsterdamer U-Bahn. Gemeinsam hatten diese 
Holländer eine sehr echte, nüchterne Frömmigkeit.

Vorher hatte ich mir Sorgen gemacht, daß die Begegnung mit dem (in Holland fast unbekannten) 
Barock für meine Landsleute sehr befremdend sein könnte. Aber das kam dann alles ganz anders.

In der Sebastianskirche in Mariazell mit dem Blick auf den Heiligen Sebastian auf einer Säule meinte 
Pierre Valkering: „Das ist wohl ein Bild des Menschen in seiner dürftigen verwundeten Nacktheit”. 
Dann schaute er auf den großen, barocken Altar, der ursprünglich für die Basilika gestimmt war. Er 
schaute auf zwei pompöse, von oben bis unten vergoldete Gestalten. Und sagte: „Auch das ist der 
Mensch. So kann er sein. in sich trägt er etwas Heiliges. Etwas aus Gold. Einen geheimnisvollen 
Glanz.”


Joop Roeland 

aus: FRAGMENTE 8.Jahrgang /
Nr.4 / im Herbst 1994
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GESCHICHTEN NACH OSTERN • 1995 

„Irgendwo vor dir liegt Emmaus, das deine.” So Georg Bydlinski in einem Text über Emmaus.


Georg Bydlinski, 1956 in Graz geboren, lebt in Wien. Er ist ein Dichter, der auch durch 
Kinderbücher und Übertragungen indianischer Texte bekannt geworden ist. Und durch seine 
Lyrik, die zum Teil religiösen Charakter hat. Dieser Emmaustext hat den Bericht aus dem 
Lukasevangelium als Ausgangspunkt.

Zugleich geht es Bydlinski auch um den Leser heute und dessen persönlichen Einmausweg. 
Nach Emmaus: irgendwo vor dir.


Ich meine: ein solcher Text ist ein guter Umgang mit einem biblischen Text, konkret: mit 
einem der Auferstehungsberichte. Denn diese Berichte wollen mehr als die Tatsache der 
Auferstehung bezeugen. Das wollen sie auch. Sie wollen uns bekunden: der Gekreuzigte ist 
auferstanden. Aber sie wollen mehr. Sie wollen uns sagen, was es heißt, aus diesem Glauben 
zu leben. Sie zeigen z.B. den Emmausweg: einen Weg aus dumpfer, blinder Enttäuschung 
zum Glauben von Menschen, denen die Augen aufgehen. Deinen Emmausweg hast du zu 
gehen, sagt Bydlinski mit Recht. In der Fortsetzung dieses Textes zeigt der Dichter eine 
Möglichkeit für einen solchen Emmausweg heute auf:


Von irgendwoher tritt an deine Seite, begrüßt,

begleitet dich der geringste deiner Brüder.


Damit wird natürlich an ein Wort Jesu erinnert: „Was ihr für einen meiner geringsten Brüder 
getan habt, das habt ihr mir getan.” So könnte ein Weg nach Einmaus heute sein. So 
könnten uns die Augen aufgehen. So könnte eine Begegnung mit dem Auferstandenen 
ausschauen.


Auferstehung heute leben - auch diesen Tag. Das bedeutet zum Beispiel: auch diesen Tag 
glauben an die Verzeihung der Sünden. Das bedeutet: auch diesen Tag einen neuen Anfang 
setzen. Vor einigen Monaten haben wir das sehr hautnah erlebt. Es war in jenen Tagen, wo 
unschuldige Roma durch eine Bombe getötet wurden. Unsere Gemeinde von St. Ruprecht 
war zutiefst betroffen. Bei den älteren Leuten brachen alte Wunden wieder auf. Viele junge 
Menschen waren fassungslos.


In dieser Stimmung schrieben wir einen Brief der Solidarität an Frau Ceija Stojka. Frau Stojka 
stammt aus einer Familie fahrender Roma. Mit zwölf Jahren wurde sie aus dem KZ Bergen-
Belsen befreit. Sie war längere Zeit Marktfahrerin. In einem Buch “Wir leben im Verborgenen” 
(1989) erzählt sie von ihren Erfahrungen und dem Leben der Roma. Wir sind mit ihr gut 
bekannt, und so schrieben wir ihr diesen Brief der Verbundenheit in schwerer Stunde.


Sie schrieb zurück: „Liebe Pfarrgemeinde! Wie schön, daß es euch gibt. Ich konnte kaum alle 
Unterschriften lesen, denn die Tränen rollten über mein Gesicht. Es ist traurig, daß in 
Österreich, 50 Jahre nach den Vernichtungslagern wieder vier Roma durch feige, böse 
Menschen zerfetzt und getötet wurden. Ja, sie wußten, was sie tun. Doch ist es erstaunlich, 
wie die Menschen in Österreich reagiert haben. Und das gibt uns Hoffnung. Wie der 
Baumstamm seine Äste und Zweige zusammenhält und jeder Witterung standhält, so mögen 
auch wir zusammenhalten. Ceija.”


Außer Ceija Stojka hatten mehrere andere Roma diesen Brief unterschrieben. Es war uns am 
Anfang der Fastenzeit ein Osterbrief.


Joop Roeland 

aus: FRAGMENTE 9.Jahrgang /Nr. 3/Pfingsten 1995
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PFINGSTLICHEN ZUNGEN VERTRAUT • 1995 

Christine Busta wäre am 23. April dieses Jahres 80 Jahre alt geworden. Das Gedicht auf der 
Rückseite dieser Ausgabe der Fragmente stammt aus ihrem Nachlaß, aus dem in diesen Tagen eine 
Auswahl unter dem Titel “Der Atem des Wortes” von Anton Gruber beim Otto Müller veröffentlicht 
werden wird. Das ist für uns der Anlaß, Texte von Christine Busta als Ausgangspunkt unserer 
Pfingstnovene zu nehmen. Wir tun das wie immer gemeinsam mit dem Literarischen Forum der 
Katholischen Aktion.


Zum lyrischen Werk von Christine Busta schreibt Prof. Dr. Peter Scheiner in einem Skriptum des 
Fernkurses für Literatur des Literarischen Forums:


Christine Busta wurde am 23.April 1915 in einer bescheidenen Wohnung des 15. Wiener 
Gemeindebezirkes geboren. Früh mußte sie die Erfahrungen des harten Existenzkampfes ihrer Mutter 
machen, und diese schwingen noch im herben Grundton ihrer Lyrik mit. Über diesen "Grauton," der 
Versmelodie erhebt sich aber ein voller, warmer Klang, der zur herrschenden Stimme ihrer Poesie wird 
und den schmerzlichen, an Traki erinnernden Unterton ihrer Lyrik in gütige, lebensbejahende Melodik 
auflöst. In ihrer Aufgeschlossenheit den wahren Werten des Lebens gegenüber kann sie in der 
Phantasie erleben, was sie in Wirklichkeit vermißt. Spiegel dieser positiven Lebenseinstellung ist das 
magische Grün-Erlebnis ihrer Kinderzeit. Dieses Grün, das sie so liebte, war das Grün zweier 
Bettdecken, die zeitweise in die Pfandleihanstalt wanderten und dazwischen der Phantasie als Ersatz 
für Wiesen, die das Kind nicht betreten konnte, diente.

Aus dieser Traumwelt mußte sich Christine Busta nach und nach lösen. Die Grautöne des Lebens 
wurden herrschend. Von 1929 an, als ihre Mutter arbeitslos wurde, verdiente sie selbst den 
Lebensunterhalt durch Nachhilfestunden. 1933 maturierte sie und belegte an der Wiener Universität 
einige Semester Anglistik.

Auch Germanistik studierte sie. Ein Nervenzusammenbruch zwang sie, das Studium aufzugeben. 
1940 heiratete sie den Musiker Maximilian Dimt, der 1942 einrücken mußte und seit 1944 vermißt ist.

Die hoffnungsfreudige, dem Grün des Lebens aufgeschlossene Seite ihres Wesens ließ sie aber nicht 
verzagen. Sie versuchte sich in den verschiedensten Berufen, um sich und die Mutter 
durchzubringen. Während des Krieges war sie Hilfslehrerin, nach 1945 war sie Dolmetscherin und 
leitete ein Hotel für englische Besatzungsmitglieder. Seit 1950 arbeitet sie als Bibliothekarin im Dienst 
der Städtischen Büchereien in Wien.

Das ist eine Skizze ihres äußeren Lebenskampfes. In ihrem Innern aber rang sie zu dieser Zeit um die 
Abstimmung ihrer Lebenserfahrungen, dieser Grün- und Grautöne des Lebens, und um ihre poetische 
Wiedergabe.


aus: FRAGMENTE 9.Jahrgang /Nr.3 / Pfingsten 1995


Links: 
https://austria-forum.org/af/Biographien/Busta%2C_Christine  
https://de.wikipedia.org/wiki/Christine_Busta  

https://austria-forum.org/af/Biographien/Busta%2C_Christine
https://de.wikipedia.org/wiki/Christine_Busta
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Firmung in St. Ruprecht (Gemeindetag) 1995 

Nicht nur die Gemeinde St. Ruprecht wird zehn Jahre alt, auch einige unserer Kinder 
sind längst schon zu Jugendlichen geworden. Eine zweite Generation der Gemeinde 
wächst heran.


Seit 2000 Jahren werden junge bzw. neue Gemeindemitglieder in einem 
Eingliederungsritus in die Kirche aufgenommen, der sich bald zu einer Triade von 
Initiationssakramenten entfaltete. Das Sakrament der Firmung bildet dabei nach Taufe 
und Eucharistie den Abschluss.

Nun wird seit einiger Zeit auch in unserer Gemeinde immer wieder nach einer 
Firmvorbereitung gefragt. Wir wollen uns daher auf einem Gemeindetag mit der 
Firmung als Sakrament und mit der neuen Situation in unserer Gemeinde - eine neue 
Generation von Gemeindemitgliedern wird längerfristig auch die Gemeindestruktur 
verändern - beschäftigen. Dazu laden wir Sie und Euch recht herzlich ein.


Da möglicherweise auch eine Erwachsenenfirmung in St. Ruprecht in Betracht 
gezogen wird, werden vor allem auch diejenigen, die daran Interesse haben, sehr 
herzlich zu diesem Gemeindetag eingeladen. - Der Gemeindetag findet am 5. 
Dezember in den Räumen des Laientheologenzentrums (1080 Wien, Alserstraße 19) 
statt. Wir wollen uns um 9.00 Uhr treffen und zunächst mit einem gemeinsamen 
Frühstück beginnen. Bis bald!


Peter Zeillinger 

aus: FRAGMENTE 10.Jahrgang /Nr.1/ Advent 1995
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PATER GABRIEL HORN (PERU) 1996 

Die Gemeinde St. Ruprecht unterstützt die Pfarre San Juan del Oro im Süden Perus nun seit 
drei Jahren sporadisch. (Für die Weihnachtssammlung 1995, die den Betrag von 14.380,20 
öS erbrachte, sei an dieser Stelle ein herzliches Danke gesagt!)


Die Spenden werden für mehrere Projekte eingesetzt, z.B. für Medikamente gegen einige 
sehr häufig auftretende Krankheiten (Leishmaniose, TBC,...) oder die Finanzierung einer 
warmen Mahlzeit für Schüler, die einen sehr weiten Schulweg haben (was oft auch ihre 
einzige Mahlzeit darstellt, bei der sie eiweißhaltige Nahrung bekommen).


Einige Eckdaten der Pfarre San Juan del Oro:

Provinz: Sandia im Südwesten Perus 

Bezirke: Yanahuaya und San Juan del Oro 

Einwohner: ca.18.000 (fluktuierend wegen Saisonarbeit). 
Die Bevölkerung setzt sich aus zwei sehr unterschiedlichen, zahlenmäßig aber etwa gleich 
großen Stämmen von Hochlandindianer zusammen (Quechua und Aymara ).


Yanahuaya lebt vorwiegend von der Arbeit in kleinen (Einfamilien-) Goldminen. In San Juan 
del Oro werden vor allem Kaffee und Orangen angebaut. Der Bezirk ist in ca. 80 
„Gemeinden” eingeteilt, in denen je 50-100 Familien leben.


Durch meinen brieflichen Kontakt mit Pater Gabriel Horn, dem Priester der Pfarre, sowie 
durch persönliches Engagement einiger Gemeindemitglieder haben sich allmählich zarte, 
aber intensive Berührungspunkte zwischen St. Ruprecht und San Juan del Oro entwickelt. 
Zwei kleine, anschauliche Ausstellungen im Gemeindezentrum haben das Bild abgerundet.


Durch den Besuch von Pater Gabriel zu Ostern und im Advent vorigen Jahres, wo wir uns im 
Gespräch und beim Feiern der Eucharistie näher kennenlernten, wurden nun erste Schritte in 
Richtung einer tragfähigen Beziehung zwischen den beiden Gemeinschaften getan.


Ich wünsche mir, daß dies der Beginn einer verantwortungsvollen Freundschaft auf lange Zeit 
sein möge und hoffe, daß sich die Gemeinde St. Ruprecht dafür auch weiterhin begeistern 
läßt.


Manfred Pintar 

aus: FRAGMENTE 10.Jahrgang /Nr.2 / Fasten/Ostern 1996
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KINDER IN ST. RUPRECHT • 1996 

Vorigen Advent waren einige Gemeindemitglieder, Groß und Klein, bei einer gemütlichen 
Jause beisammen und brachten so manche Überlegungen über unsere Gemeinde, aber 
vor allem über deren Kinder zur Sprache. Diese Kinder, die freudig ihre Kerze zum Altar 
tragen, die hin und wieder einem ein Lächeln entlocken, die auf den Altarstufen 
herumpurzeln, die Liturgiezettel zu Fliegern umfunktionieren, die sich lautstark bemerkbar 
machen und die uns zeitweise stören.


Zwei Leitfragen dazu, die sicherlich nicht neu sind und die man nicht alt werden lassen 
sollte, indem man sie immer wieder neu überdenkt: Welchen Raum haben derzeit Kinder in 
unserer Gemeinde? Welchen Raum könnten wir ihnen anbieten? Antworten können 
sicherlich nur Möglichkeiten darstellen, wobei die Bedürfnisse aller Gemeindemitglieder 
altersadäquat zu berücksichtigen sind.


Konkret wurde einige Vorschläge gemacht. Die Kinderbank ist zu revitalisieren. Eine 
Verlagerung, wenn auch nur teilweise, der Kinder vom vorderen Teil des Seitenschiffes 
nach hinten, mit der Ausweichmöglichkeit auf die Stufen des Vitalis wäre wünschenswert. 
Auch die Sakristei kann, vor allem während der Predigt, genützt werden. 
Dankenswerterweise haben Joop und Daniel einen Schrank für allfällige Utensilien wie 
Teppiche, Zeichenmaterialien u.a. in Aussicht gestellt. Betreffend der Lautstärke wäre eine 
Lautsprecheranlage eine Möglichkeit, wobei zu bedenken ist, ob so ein Lautstärkenduell 
eine konstruktive Lösung darstellt.


Noch zu überlegen wäre, wie Kinder im Gottesdienst angesprochen werden können. Dafür 
sind Anregungen beim Liturgiekreis immer willkommen! Sicher ist es im Rahmen der 
Erstkommunionsvorbereitung möglich, daß Inhaltliches der Feier für Kinder erfahrbar wird. 
Auch der Chor ist eine Möglichkeit des aktiven Mitfeierns für Große wie Kleine. 
Selbstverständlich sind die Eltern bemüht, daß ihre Kinder nicht zu sehr herumtollen und 
nicht allzu laut sind. Doch sind nicht nur die Eltern alleine für ihre Kinder zuständig.


Ziel ist es, daß jeder, der bei uns hereinkommt, sei es zufällig, beabsichtigt oder 
mitgenommen, einen Raum zu Verweilen und Möglichkeit zum Mitfeiern findet.


Barbara Eckermann 

aus: FRAGMENTE 10.Jahrgang /Nr.2 / Fasten/Ostern 1996
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IM ATELIER • 1996 

Sie ergreift gleich meine Hand und zieht mich sanft, an sich. Mir wird schnell warm 
ums Herz. Ich kann nicht anders, als ihr die Wangen zu küssen. Wie kunstvoll sie 
das rote Kopftuch ins Haar gebunden hat! Und noch irgendwie eingestellt auf „Sie” 
und auf „Grüß Gott, Frau Roppolt!”, überrascht mich ihr „Ich bin die Lydia.” Also 
„Du” und „Hallo, Lydia!”


Zum erstenmal im Atelier in der Seitenstettengasse, lachen mir sofort die 
lebensfrohen, kräftigen Farben entgegen. Indischgelb. Tizianrot. Königsblau. Alles 
großzügig aufgetragen auf meterhohen Leinwänden. (Am meisten liebt Lydia die 
Gesichter der Menschen.) Es ist ein sonniger Samstagnachmittag, eines der großen 
Fenster ist halb geöffnet. In einer Vase ein voller Bund leuchtendgelber Narzissen.


Ich nehme Platz auf einem weißen Sofa. Frau Veronika hat Kaffee gebracht. Es freut 
mich, Lydia, daß du ein Bild malen willst von mir! Wie komme ich zu der Ehre? - 
Weißt du, sagt Lydia, ich habe dich einmal gesehen, und da hab ich mit ganz 
spontan gedacht: Dich will ich malen, ein Künstler muß da nicht viel 
herumüberlegen. Ein Künstler handelt direkt vom Herzen. Drum, sagt sie, haben es 
die Künstler nicht immer einfach mit den anderen. Und sie erzählt von 
irgendwelchen Problemen, die es manchmal gibt im Umgang mit 
Behördenmenschen. Weißt du, sagt Lydia, ein Künstler unterschreibt keine Verträge. 
Und immer wieder, während sie erzählt und erzählt, lachen hell ihre Augen, ein 
wenig schelmisch und zwinkernd.


Ich habe dann beim Fenster Platz genommen, beim Sonnenlicht, und Lydia hat auf 
großen Zeichenblättern ein paar Bleistiftskizzen angefertigt. Schwungvoll und 
leichthändig. Kannst du den Kopf ein wenig zur Seite drehen? Ja, danke, so ist es 
gut! Und mir vor Augen, während ich stillsitze im Atelier, die leuchtendgelben 
Narzissen.

Für einen, der - so wie ich - das Glück gehabt hat, Frau Lydia Roppolt 
kennenzulernen, wird die Erinnerung an sie noch lange kräftig leuchten, weit über 
ihren Tod hinaus. So wie die Glasfenster in der Ruprechtskirche.


Christian Stuhlpfarrer 

aus: FRAGMENTE 10.Jahrgang /Nr.2 / Fasten/Ostern 1996
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BRIEF UNSERES BISCHOFS • 1996 

Der unerwartete, plötzliche Heimgang von Lydia Roppolt ist geheimnisvoll wie so vieles in 
ihrem Leben. Still und ohne Worte ist sie gegangen. Doch hinterläßt sie das Zeugnis ihrer 
strahlenden und fröhlichen Religiosität. Die unvergleichlich schönen und religiös ergreifenden 
Fenster in St. Konrad bezeugen eine tiefe, gläubige Gestaltungskraft. Frühchristliche 
Ikonographie, die starke Symbolsprache altchristlicher Kunst, verbunden mit bester 
zeitgenössischer Kunstsprache, zeichnen diese Werke aus.


Mit fester, manchmal kämpferischer Überzeugung vertrat sie ihre künstlerischen Ansichten. 
Deswegen gab es auch Konflikte, auch mit mir. Ich habe ihr dies nie nachgetragen, ich habe 
vielmehr ihren Einsatz, auch dort, wo er gegen meine Überzeugung geschah, bewundert und 
im Stillen auch verehrt. So bin ich froh, ihr heute an dieser Stelle sagen zu können, daß ich 
obwohl ich mich gegen die Fenster in St.Ruprecht gewehrt habe, mich heute freue, daß ihr 
Glaubenszeugnis und ihre künstlerische Gabe heute und lange Zeit dort zu den Menschen, 
Betern und Beschauern, spricht und sprechen wird. Ich verbeuge mich mit Anerkennung und 
Respekt vor dieser körperlich kleinen und seelisch so großen Künstlerin und erbitte ihr die 
Schau des ungebrochenen Lichtes in der Herrlichkeit Gottes. Und wie St. Konrad ein 
Anziehungspunkt ganz eigener Art geworden ist, 

so möge St. Ruprecht mehr noch als bisher ein Ort des Gebetes, der Stille und der 
Begegnung mitten in unserer Stadt werden. Das hat sie sich gewünscht.

Diesen Wunsch möchte ich tatkräftig unterstützen.


Dr. Christoph Schönborn Erzbischof von Wien 
aus: FRAGMENTE 10.Jahrgang /Nr.2 / Fasten/Ostern 1996


Renovierung des Gemeindezentrum 1996 

Ausmalaktion
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FIRMVORBEREITUNG IN ST. RUPRECHT • 1996 
Die Gemeinde St. Ruprecht besteht nun seit 10 Jahren. Die erste Generation von Jugendlichen ist 
herangewachsen und das erste Mal wird das Bedürfnis nach einer Firmung in unserer Gemeinde laut. 
Wie geht man das an?


Nach einem Gespräch zwischen Liturgiekreis und Leitungsteam wurde letzten Dezember ein 
Gemeindetag abgehalten, um das Thema auf einer möglichst breiten Basis zu besprechen. Denn 
wenn es eine eigene Firmung in unserer Gemeinde geben soll, so ist das nicht bloß eine 
Angelegenheit für ein paar Jugendliche und ihre Familien, sondern es betrifft die ganze Gemeinde. 
Auch wurde uns immer klarer, daß die Firmvorbereitung nicht einfach einem einzelnen aus der 
Gemeinde übertragen werden soll, der dann im Alleingang die Vorbereitung auf die Beine stellt. 
Vielmehr ist die ganze Gemeinde herausgefordert, ihren Glauben an die nächste Generation 
weiterzugeben und ist somit auch Trägerin der Firmkatechese.


Um Wege zu finden, wie man das in die Praxis umsetzen kann, haben wir am Gemeindetag versucht, 
ein ruprechtsspezifisches Modell zu entwerfen und die Jugendlichen nach ihren Bedürfnissen gefragt. 
Das Resultat war die Grundidee, Orte zu suchen, wo „der Geist weht”, Menschen zu fragen nach den 
Spuren der Firmung in ihrem Leben, auch über die Gemeinde, über den eigenen Gartenzaun 
hinauszuschauen. Aufgabe der Gemeindemitglieder ist es, Vorschläge und Angebote für solche Orte 
zu machen. Für die Koordination und die durchgehende Begleitung stehe ich zur Verfügung.


Parallel zur Gruppe der Jugendlichen hat sich dann auch eine Gruppe erwachsener Firmkandidaten 
gefunden, die die besondere Chance einer gemeinsamen Vorbereitung und Feier wahrnehmen 
wollen. Beide Gruppen halten eigene Treffen je nach Bedürfnissen, die „Exkursionen” können 
gemeinsam stattfinden.


Besucht wurde bisher ein Gottesdienst in der lutherischen Stadtkirche, den Ines Knoll hielt. Mit ihr 
und einigen Gemeindemitgliedern fand danach auch ein interessantes Gespräch statt. Auch eine 
Führung in der Synagoge stand auf dem Programm, die wir als sehr anregend und engagiert erlebt 
haben. Im Anschluß daran ergab sich auch eine Einladung zum Mitfeiern einer Bar Mizwa im Sabbat-
Gottesdienst der jüdischen Gemeinde in der Seitenstettengasse. Als weiteren Ort des Geistes 
erlebten wir auch das Behindertenheim Am Himmel, wo uns der Priester und ein Betreuer von ihrer 
Arbeit erzählten und wo wir dann auch an einem Gottesdienst teilnahmen. Um auch den 
weltkirchlichen Aspekt in die Vorbereitung aufzunehmen, gab es eine Begegnung mit der 
indonesischen Theologin Fr. Afra, die uns im Gemeindezentrum mit Dias einen Eindruck von ihrer 
Arbeit vermittelte.


Weiters geplant sind noch Besuche in „Emmaus” in St.Polten und in der Basisgemeinde Akkonplatz. 
Es war auch ein Wunsch der Firmkandidaten, den Firmspender, Bischofsvikar Anton Berger, 
kennenzulernen, und das war dann auch bei einem Treffen in entspannter Atmosphäre möglich.


Bisheriger Höhepunkt der Vorbereitung war ein gemeinsames Wochenende, das durch die 
Unterstützung der Familie Pintar in Neuhofen an der Ybbs stattgefunden hat. Das Wochenende gab 
viel Raum für Besinnung und Austausch, für Rückblick, Resümee der bisherigen Vorbereitung und 
Ausblick auf den weiteren Weg nach der Firmung, für ein Blättern in den Geschichten über den Geist 
in der Bibel und für das Vorbereiten der Firmliturgie, auch für Spaziergänge. Essen und Spielen.


Die Suche nach den Orten des Geistes, auch nach den verschiedenen Gaben des Geistes wird 
weitergehen, auch über den Firmtag, den Pfingsttag hinaus.


Für mich war es spannend zu sehen, wie aus den anfänglichen Diskussionen etwas sehr Konkretes 
geworden ist, wieviele Gemeindemitglieder Anteil genommen und mitgewirkt haben, und wie sich 
acht ganz verschiedene Menschen zwischen 14 und 31 zusammenfinden für ein gemeinsames 
Anliegen.


Renate Hochmeister-Deibler 

aus: FRAGMENTE 10.Jahrgang /Nr.3 / zu Pfingsten 1996
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WEGE NACH ST. RUPRECHT • 1996 

Nicht alle Wege führen nach Rom; manche führen auch nach St. Ruprecht. „Wie bist Du - wie 
sind Sie nach St. Ruprecht gekommen?” Diese Frage haben wir an die Mitglieder unserer 
Gemeinde gerichtet. Hier die Antworten - zumindest jener Teil, den wir vom Platz her 
unterbringen konnten.


Viele, die hier zu nennen sind, gehören zu den „ArbeiterInnen der ersten Stunde”. Sie haben mit 
Joop Roeland im Herbst 1986 begonnen - die meisten kannten ihn aus der Studentengemeinde 
in der Ebendorferstraße. Ohne sie gäbe es wohl die heutige Gemeinde nicht: Otto Friedrich und 
Otto Unger, Agnes und Manfred Pintar, Ursula und Johannes Kleibel, Waltraud und Ignaz 
Knöbel, Gabi Brezansky, Rosmarie und Reinhard Steininger ... und last but not least Erika und 
Ulf Niel mit den ihnen nachfolgenden Kindern und Kindeskindern. Die Aufzählung ist 
unvollständig - und auch die nachstehenden Antworten können nur einen Teil von dem 
wiedergeben, was unsere Gemeinde ausmacht - all die vielen, die im Lauf der Zeit 
dazugekommen sind, und ohne die St. Ruprecht nicht St. Ruprecht wäre, so wenig wie ohne 
diejenigen, die den Anfang ermöglicht haben:


Eines Tages kursierte in meinem Bekanntenkreis das Gespräch über eine „alternative” 
Gottesdienstgestaltung in St. Ruprecht. Ich faßte den Entschluß, einmal hinzugehen, um zu sehen 
und zu hören - und war tief beeindruckt. Erinnerungen an St. Gertrud - Pius Parsch - wurden wach. 
Die Gestaltung der Meßfeier, Wort, Musik und Geist der Gemeinde beschäftigen mich innerlich 
immer wieder von neuem. Ich bin dankbar dafür, daß es „dieses” St. Ruprecht gibt! 
Eigentlich haben uns unsere Kinder, Jakob (fast 6) und Lena (längst 4), in die Ruprechtskirche 
gebracht; denn hier haben wir die einzigen Messen gefunden, in denen Kinder geduldet sind (und 
ein bißchen mehr), aus denen aber auch wir etwas mitnehmen können. Der Formenreichtum ihrer 
kurzen, aber lebendigen Tradition, mit dem wir in den letzten zwei Jahren vertraut werden durften, 
ist uns unentbehrlich geworden. Und so unternehmen wir so oft wie möglich die „Expedition” vom 
10. in den 1. Bezirk.
Benjamin (ehem. Theologiestudent) und Kristina (noch Pharmaziestudentin)

Von „Ruprecht” hat mir meine beste Freundin erzählt, die von dieser lebendigen, unkonventionellen 
Gemeinde mit den vielen jungen Menschen begeistert war. Ohnehin auf der Suche nach einer 
Alternative zu den für mich nicht mehr befriedigenden Messen in meiner Heimatpfarre Gumpendorf, 
kam ich mit ihr am 21. September 1991 zum ersten Mal in den Gemeindegottesdienst. (Das weiß ich 
deshalb so genau, weil ich die Liturgiezettel seit dem ersten Mal sammle und mich beim 
Durchblättern gerne an einprägsame Details einzelner Gottesdienste erinnere!) Die Art der Liturgie, 
die „andere” Kirchenmusik und der Kirchenraum haben mich sofort angesprochen. Und so bin ich 
seit nunmehr 5 Jahren immer, wenn es mir zeitlich möglich war, nach St. Ruprecht zum Gottesdienst 
gekommen. Bald habe ich im Chor mitgesungen, um den Einstieg in die Gemeinde zu finden. 
Letztlich hat es aber doch fast 4 Jahre und mehrere Phasen von unterschiedlicher Nähe und Distanz 
gedauert, bis ich auch in die Gemeinde soweit hineingewachsen bin, daß ich mich jetzt hier „zu 
Hause”, angenommen und wohl fühle. Mittlerweile ist der Samstag-17-Uhr-Gottesdienst in St. 
Ruprecht schon zu einem Fixpunkt in der Wochen(end)planung geworden und immer dann, wenn 
ich in einer anderen Pfarre einen Gottesdienst mitfeiere, merke ich besonders deutlich, wie „positiv 
anders” St. Ruprecht ist und wie wichtig und unverzichtbar es für mich geworden ist. 

„Ruprecht” - das ist für mich unter anderem: 
• ein ansprechender (Kirchen)raum, in dem ich gerne bin - mit (Raum-)Dimensionen,

Farben, Materialien und Gerüchen, die ich mag;
• Liturgie, die mir sehr zusagt, auch weil sie viel Platz für Menschliches und

Künstlerisches (Musik, Literatur, Bildende Kunst...) hat;
• Menschen, die mir von Anfang an sympathisch waren und Begegnungen, die mich

weiterbringen.
Eveline Kalmus 
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Wie wir das erste Mal in die Ruprechts-Messe gekommen sind, wissen wir nicht mehr so genau. - 
Vermutlich zu Fuß (im Advent 1994). Eine Freundin, die gelegentlich hier in die Messe geht, hatte 
uns diesen „Geheimtip” verraten. Angesprochen fühlten wir uns durch den Gemeindetag zum 
Thema 
„Firmung” im Dezember 1995, bei dem wir einige Gemeindemitglieder ein wenig kennenlernen 
konnten. Es gefällt uns, wieviele Menschen mittun, wie in St. Ruprecht „Gemeinde” gelebt wird. 
Die Texte und Lieder, die tatsächlich menschliche Anliegen ausdrücken, und auch das gemeinsame 
Nachdenken über Themen, die man im Alltag nur zu leicht vergessen würde, sind der Grund, daß 
wir gerne hierher kommen und aus dieser Quelle schöpfen. 

Elisabeth und Martin Höfling 

... bis ich dann von den Samstag-Abendmessen in der Ruprechtskirche hörte. Und hinging, selten 
zwar und nicht regelmäßig, wie auch heute noch nicht. Aber wenn ich dort war, dann war immer 
etwas los, oder eigentlich war nichts Außergewöhnliches „los”. Es hat sich nur jedesmal ein kleines 
bißchen verändert, die Kinder wurden mehr, die Bekannten wurden weniger, der Gesang war größer, 
dann wieder kleiner, nur die Messe und der Raum haben sich nicht verändert, und doch wurde in 
kleinen Veränderungen, die blieben, gestaltet, wie zum Beispiel die Fenster. (Schade, daß ich diese 
Frau nie persönlich kennenlernen konnte.) Es ist schon was für mich, zumindest heute, zu wissen, 
daß hier die ersten Christen in Wien auch schon gebetet haben, und dieser Raum noch immer da ist, 
vielleicht kein Stein mehr aus dieser Zeit, so zeigt doch dieser einfache Raum ein anderes Sein als 
der Prunk, die Pracht der Dome, die vielleicht auch zu unserem Glauben (in der Welt) gehören 
mögen. (...) Ich bin nun schon 13 Jahre in Wien, vielleicht bleibe ich für immer da. Eine liebe Frau 
kennengelernt, inzwischen haben wir geheiratet, nicht in der Ruprechtskirche (aber das haben wir 
wohl auch nur den Eltern zuliebe gemacht). Um die Liebe bemühen wir uns und sie möge uns 
erhalten bleiben. Die Umgebung, die hat sich sehr verändert, seit wir hierher kommen. Vielleicht ist 
es ein Fluch unserer Zeit, daß Menschen durch Maschinenpistolen beschützt werden müssen, wenn 
sie ihren Gott loben wollen. Vielleicht soll es uns allen nur zeigen, wie nichtig wir sind, wie viel wir 
noch machen müssen, damit Frieden in der Welt herrscht... Danke für vieles. Lob und Freude, Segen 
und Bitte: ad multos annos. 
(Fragment eines Briefes) 

Sepp 

Wir haben uns in Graz in der Katholischen Hochschulgemeinde kennengelernt und geheiratet. Die 
Hochschulgemeinde war für uns immer ein Modell, wie Christentum gelebt werden kann. So waren 
wir nach dem Studium in die Kartei des Katholischen Akademikerverbandes übernommen worden. 
Wir nahmen auch öfters an Veranstaltungen teil. Eines Tages 1986 kam die Einladung zum 
Eröffnungsgottesdienst in der Ruprechtkirche mit dem „neuen Rektor” Joop Roeland. Aus 
nostalgischen Gründen, weil wir Joop aus der Studentenzeit noch kannten, gingen wir hin und fanden 
dort wieder Gemeinde, wie wir sie gerne leben würden. So sind wir immer öfter gekommen und bald 
ein fester Bestandteil geworden. Es wurde dann auch der einzige Gottesdienst, zu dem unsere Kinder 
fallweise zu kommen bereit waren. 

Burgi und Yendra Linnau 

aus: FRAGMENTE 10.Jahrgang / Nr.4 / im Herbst 1996 

Dezember 1996 
Die Christmette wird erstmals mit dem Ruprechter Weihnachtsoratorium 
gestaltet.
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Kinder im Gottesdienst • 1997 

Kinder gehören zur Gemeinschaft der Gottesdienst- feiernden, das war für die Gemeinde St. 
Ruprecht von Anfang an wichtig. Sie sollen auf ihre Weise mitfeiern und Kirche als einen Ort erleben, 
wo man sich wohlfühlen kann. Joop Roeland hat den Satz geprägt:

„Der Gottesdienst ist ein erziehungsfreier Raum.”


Die Kinder prägen nun auch auf ihre Weise die Liturgie. Sie bringen Licht in die Feier, Bewegung und 
Unruhe. Lange Zeit war es gut möglich, die Kinder so in den Gottesdienst zu integrieren, und das 
Maß von Ruhe und Unruhe fand allgemeine Akzeptanz. Nun hat sich aber das Bild der Gemeinde in 
den letzten Jahren verändert. Die ehemaligen Studenten sind zehn Jahre älter und ein wahrer 
Babyboom hat eingesetzt, der so schnell auch nicht aufhören wird. Außerdem hat es sich 
herumgesprochen, daß in der Ruprechtsgemeinde Kinder ausdrücklich willkommen sind, und es gibt 
auch nicht so viele Kirchen, wo man mit einem (oder mehreren) lebhaften Kind(ern) gerne hingeht. Die 
Unruhe im Gottesdienst hat sich mit der Zahl der Kinder gesteigert und wird nun doch immer wieder 
zum Problem - man möchte vom aufwendig vorbereiteten Wort zumindest etwas hören können.


Für mich als Mutter ist die Feier auch sehr anstrengend geworden. Ich kann und will mein 
anderthalbjähriges Kind nicht zwingen, über eine Stunde kein Geräusch zu machen und sich nicht 
zuviel vom Platz zu bewegen. Ich habe auch selbst das Bedürfnis, wieder einmal in Ruhe zuhören zu 
können und mich von einem Wort oder einem Lied treffen zu lassen.


Eine Lösungsmöglichkeit, die sowohl die Bedürfnisse der Kinder als auch der erwachsenen 
Gottesdienstteilnehmer berücksichtigt, wurde auf der Liturgieklausur ins Auge gefaßt. Es geht um 
eine Beaufsichtigung der Kinder im Gemeindezentrum während des Wortteils der Messe. Zur 
Gabenbereitung werden die Kinder dann in die Kirche geholt, wo sie den Eucharistieteil in der 
Gemeinschaft mitfeiern. Die Betreuung im Gemeindezentrum müßten sich die Eltern (und wer sich 
sonst dazu bereit erklärt) in einem „Radldienst” aufteilen.


Ganz wichtig bei dem Vorschlag ist uns, daß der Aufenthalt der Kinder im Gemeindezentrum nicht 
verstanden wird als ein Eliminieren eines Störfaktors (als ein Rauswerfen der Kinder aus dem 
Gottesdienst), sondern daß sie auch im Gemeindezentrum einbezogen bleiben in den Gottesdienst 
und den ersten Teil eben in einer kind- gerechteren Form erleben. Für die ganz Kleinen heißt das 
einfach spielen, sich bewegen und die anderen Kinder kennenlernen. Für die Größeren sind vielleicht 
auch inhaltliche Bezüge möglich - eine Geschichte, ein Lied, ein Stück aus der Kinderbibel, anfangs 
vielleicht als Thema das Gottesdienstfeiern überhaupt. Falls es dabei handfeste Resultate gibt (z. B. 
Zeichnungen), könnten die auch bei der Gabenbereitung mitgebracht werden.


Damit die Kinder auch hin und wieder eine Messe als Ganzes erleben können, soll es zwischendurch 
auch dafür Gelegenheiten geben, zB. bei Taufen oder Erstkommunion, wobei dann besonders auf 
kindgerechte Elemente geachtet werden kann (Lieder, Symbole, Geschichten...).

Wir hoffen, daß das ein Weg ist, wo die Kinder weiterhin ihren Platz in der Gemeinschaft und in der 
Kirche behalten, sie aber nicht bloß geduldet sind, sondern auch einen eigenen Platz eingeräumt 
bekommen.


Ob dieser Weg so angenommen wird und ob er praktikabel ist, soll bei einem Treffen der Eltern und 
des Liturgiekreises am 8. Dezember (14.30 h im Gemeinde- zentrum) besprochen werden. Alle 
Betroffenen sind dazu herzlich eingeladen!


Renate Hochmeister-Deibler 

aus: FRAGMENTE 11.Jahrgang/Nr.1/im Advent 1997
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Paraleipomena • 1997 

Es gibt in der Bibel ein vom Konzept her ganz ungewöhnliches Buch. In diesem Buch 
wurde vor allem gesammelt, was in den vorhergehenden Königsbüchern übersehen 
wurde. So lautete jedenfalls in griechischer Übersetzung der Titel dieses Buches: 
Paraleipomena - Die übergangenen, beiseitegelassenen Dinge. (Jetzt ist das Bibelbuch bei 
uns unter dem Namen „Chronik” bekannt.) Solche Aufmerksamkeit für das, was 
übersehen wurde, könnte auch für das eigene Leben einen Sinn haben. Große Ereignisse 
bleiben einem leicht in Erinnerung. Die Priesterweihe zum Beispiel. Aber gibt es nicht auch 
Dinge, die übersehen wurden? Vor kurzem erinnerte mich ein Mitbruder an unseren 
gemeinsamen Fußweg zur Weihe. Sorgenvoll sollte ich ihn auf diesem Weg gefragt haben: 
„glaubst du, daß es gut gehen wird, was wir jetzt anfangen?” (Worauf er mich mit der 
Antwort, daß es schon zu uns passe, beruhigt habe.) Und so war es denn auch. Ein 
ganzes Leben hat es gepaßt. Nur hatte ich an dieses Gespräch viele Jahre nicht mehr 
gedacht. Ich hatte es übersehen.

Bei dieser Priesterweihe passierte es dann noch, daß auf einmal der Bischof angefangen 
hat, seinen Ring zu suchen. Bei der Salbung der Hände war der Ring mit in den Ärmel 
gerutscht. Das wurde bei der Primizfeier in Haarlem natürlich ironisch-zukunftsweisend 
gedeutet. Leider wurde aber auch diese Begebenheit bis heute beiseite gelassen und 
übersehen.


Joop Roeland 

aus: FRAGMENTE 11.Jahrgang /Nr.4/ Pfingsten 1997


Mit Kindern Gottesdienst feiern • 1997 

Unter diesem Motto wollen wir eine neue Tradition in St. Ruprecht entwickeln. Ab Oktober 
1997 soll an jedem ersten Samstag im Monat eine Messe mit Elementen für Kinder 
gestaltet werden. Kinder sollen in diesen Gottesdiensten in besonderer Weise spüren 
können, daß sie ein wichtiger Bestandteil unserer Gemeinde sind.


Wesentlich dabei ist mir, den Kindern Raum zu geben und voneinander zu lernen, z. B. 
von den Kindern beten zu lernen: Wir Erwachsene tun uns manchmal schwer. Gott zu 
bitten. Das ist oft für Kinder leichter, daher sind in den Gottesdiensten mit Elementen für 
Kinder besonders die Kinder eingeladen, Fürbitten vorzubereiten. Die Gabenbereitung ist 
sicherlich ein Teil der Messe, bei dem Kinder durch ihr Tun etwas beitragen können. 
Bewußt wollen wir sie daher in diesem Sinne gestalten. Bei der Auswahl der Lieder wollen 
wir besonders darauf achten, daß es bei Kindern beliebte Lieder sind.


Jeweils am Dienstag vor dem ersten Samstag im Monat wird der Gottesdienst im 
Liturgiekreis vorbereitet. Alle sind herzlich eingeladen, dabei mitzutun (auch wenn sie 
ansonsten nicht im Liturgiekreis sind)!

Gefragt sind Ideen zur Gestaltung von Kinderteilen und liturgische Kinderlieder, die zu 
unserer Kirchenmusik passen. Ich fühle mich für die Gottesdienste mit Elementen für 
Kinder verantwortlich, bin aber sehr angewiesen auf Eure Hilfe! Der Liturgiekreis 
unterstützt die Idee der Elemente für Kinder und gibt auch mir Anregungen, da ich so 
etwas noch nie gemacht habe. Sehr hilfreich wäre - vor allem von den Kindern und deren 
Eltern - zu hören, was gefällt, was nicht gefällt oder welche Wünsche es noch gibt!


Christina Hallwirth-Spörk 

aus: FRAGMENTE 12. JAHRGANG / Nr. 1 / IM HERBST 1997
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ANWEISUNGEN FÜR DEN JAHRESANFANG 

ES IST DAS NEUE JAHR ZU 
BETRETEN ALS 
ENTDECKUNGSLAND FÜR 
NEUGIERIGE:

NUR EINER

MIT OFFENEN AUGEN KANN HIER 
EIN ANWESENDER SEIN


VERBRAUCHTER WINTERSCHNEE 
IST AUS DEINEM

HERZEN ZU RÄUMEN, DAMIT 
FRÜHLING ANFANGEN KANN. KEIN 
GLATTEIS

GEBE ES BEI DIR.

FÜR JEDEN

SEIST DU BEGEHBAR.

OHNE FALLE,

OHNE GEFAHR.


ES SIND DIE HALTE- STELLEN, DIE 
STRASSENBAHNEN, DIE 
WARTEZIMMER ZU VERSTEHEN

ALS ORTE

DER HOFFNUNG.


ES SIND DIE MENSCHEN MIT IHREN 
NAMEN

ZU NENNEN, DAMIT SIE NEU

GEBOREN WERDEN.

DIESE ANWEISUNGEN

SIND GENAU ZU BEFOLGEN.


JOOP ROELAND 

aus: FRAGMENTE 12.Jahrgang /Nr.1a / im Winter 1997
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Pater Gabriel • 1997 
Aus den Briefen von Pater Gabriel aus San Jüan del Oro (Peru) 

„...Heut schreib' ich mal wieder. Bin in San Juan del Oro mit Schnupfen. Es kommt der 1. und 2. 
November. Hier im Tal ist Allerheiligen und Allerseelen wie Weihnachten bei Euch. Es ist ein Fest der 
Gemeinschaft, der Familie,... Überall wird jetzt gebacken, man macht Brote in Form von Kindern, 
um damit die Gräber zu schmücken,... Bei jedem Grab wird alles Gute draufgelegt: Brot, Früchte, 
Schnaps, Blumen usw. Am 1. in der Nacht geht das ganze Dorf zum Friedhof. Da ist Musik und 
Fröhlichkeit. Die Seelen der Toten kommen uns zu besuchen, und natürlich muß es dann fröhlich 
sein. So ist alles voll Laternen, Musikrekorder, Gitarren usw. Jede Familie besucht die 
Nachbargräber, man bittet sich um Verzeihung, man trinkt seinen Schnaps... Spät in der Nacht 
geht's heim, es wird alles hergerichtet für den nächsten Tag. Am 2. werden alle Speisen zum 
Friedhof gebracht, schön hergerichtet. Im Friedhof ist dann im Freien Messe und dann geht alles 
von Gratdzu Grab und es wird für die Toten gebetet. Nach jedem Gebet wird etwas vom Essen 
hergegeben. Natürlich gehen alle mit einer großen Tasche. Um 12 Uhr ist alles aus im Friedhof und 
am Nachmittag wird schön gefeiert beim Fluß mit viel Bier, manchmal zu viel...

In der Pfarrei läuft alles gut. Die Laien machen fest mit. Zum Glück, denn hier ohne ihre Hilfe wäre 
es unmöglich alles zu machen. Wir haben, wie Ihr wisst, zwei Schwesterngemeinschaften. Es sind 
relativ junge Schwestern und wir arbeiten zusammen in einem guten Team. Natürlich wie in jeder 
Pfarrei haben wir Firmgruppen, Erstkommunion usw. Auch unterstützen wir mehrere Studenten, die 
im Hochland studieren und wo wir Hoffnung haben, daß sie wieder zurückkommen.”


Die heurige Weihnachtssammlung in St. Ruprecht wird Pater Gabriel seine schwere Arbeit 
erleichtern helfen. Die Spenden werden hauptsächlich für die Ausspeisung der Indianerkinder 
verwendet, da diese manchmal bis zu 7 Stunden zu Fuß von zu Hause in die Schule unterwegs 
sind.


Agnes Pintar 

aus: FRAGMENTE 12.Jahrgang /Nr.1a / im Winter 1997


Gespräch an der Schwelle  

Die Tage einer langsamen Genesung sind mit Nachdenklichkeit verbunden. Zugleich sind sie nicht 
ohne Heiterkeit, eine gewisse innige Freude. So war das wenigstens meine Erfahrung nach langer 
Krankheit. In jener Zeit schenkte mir jemand ein Buch, das genau zu dieser Stimmung paßte. Es war 
das neue Buch von Alois Brandstetter: Schönschreiben. Da ich den Autor sehr schätze, las ich es 
sofort und fand tatsächlich jene Verbindung von Nachdenklichkeit und Heiterkeit, die ich erwartet 
hatte. Jedoch ganz genau auf mich zugeschrieben fand ich dieses Buch, als ich dort auf den 
Abschnitt traf, was zu tun wäre, falls man Rektor einer wertvollen Kirche wäre. Wortwörtlich heißt es: 
„Ich würde, wäre ich Rektor einer wertvollen Kirche, von der Besuchern weniger Eintrittsgeld 
verlangen, als vielmehr eine Aufnahme- oder Einlaßprüfung. Wer die Kirche betritt, müßte etwa 
einem Ostiarier die Kenntnis jener fünf Gebete der Christenheit, die im Weißenburger Katechismus 
aus dem 9. Jahrhundert zusammengefaßt sind, nachweisen. Ob einer nun das Athanasianische, das 
Apostolische oder das Niceno- Constantinopolitanische Credo oder Symbolum aufsagen oder beten 
möchte, würde ich dahingestellt sein lassen. Aber so ganz ohne Anstrengung sollte man ein 
Gotteshaus nicht betreten dürfen.”

Diesen Sommer war ich in Amsterdam in einer Kirche, wo man eine gute Lösung für dieses Problem 
gefunden hatte. Es war die „Friedenskirche” wo der vielen bekannte Pierre Valkering Pastor ist. Die 
Kirche war, in Amsterdam ganz ungewöhnlich, am Nachmittag auch während der Woche geöffnet. In 
der Kirche hörte man eine leise, gregorianische Musik (das „Credo”, das Glaubensbekenntnis). Beim 
Kircheneingang saßen, im strahlenden Sommerwetter, ein, zwei Leute aus der Pfarre, oft auch der 
Pfarrer selbst. Sie tranken Tee und redeten mit den Besuchern der Kirche. „Ich war schon sehr viele 
Jahre nicht mehr in einer Kirche. Aber jetzt habe ich gesehen, daß die Kirche offen war. Ich war hier 
Ministrant ...”, sagte einer. Immer wieder fand ein Gespräch an der Kirchentür statt. Es war keine 
Prüfung. Es war ein Gespräch, ein Colloquium.

Ich denke, daß solche Colloquien an der Kirchentür auch für uns ein guter, gehbarer Weg wäre. Eine 
Antwort auf die Frage, wie mit den Touristen umzugehen ist. Zum Teil fanden in der Vergangenheit 
solche Gespräche schon statt. Frau Hilde und Agnes Pintar haben schon viele Colloquien geführt! 
Bogdan hat sich bei der letzten Sitzung des Leitungsteams zu einem solchen Einsatz am 
Wochenende bereit erklärt. Vielleicht gibt es noch Leute, die ihnen dabei helfen möchten?


Joop Roeland 

aus: FRAGMENTE 12.Jahrgang /Nr.1a / im Winter 1997




📖   zum Inhaltsverzeichnis FRAGMENTE 1986-1999

Seite 43

Zur Ruprechtsstatue 

Hl.Rupert um 1370

Erlenholz, Rückseite ausgehöhlt, unteres Figurendrittel ist 
rückseitig mit Tannenholz überlappend angepaßt und verdübelt. 
Attribut in der linken Hand und Stabunterteil fehlen, 
polychrome Fassung (fragmentiert). 

H 105 cm. B 35 cm. T 28 cm.


Die aus der Ruprechtskirche in Wien stammende Skulptur zeigt 
den hl. Rupert in streng frontaler Ausrichtung mit dem 
Bischofsstab in der Rechten und flach ausgestreckter Linken, in 
der er ursprünglich sehr wahrscheinlich ein Buch hielt. Über der 
nur wenig differenziert behandelten Albe trägt der Heilige eine 
Kasel mit weit geschnittenem Stehkragen. Durch die 
angewinkelten Arme sind am vorne herabhängenden Teil der 
Kasel vier symmetrische runde Faltenschwünge ausgebildet. An 
der sehr blockhaft aufgefaßten Skulptur tritt die Anatomie des 
Körpers fast überhaupt nicht in Erscheinung: auch den aus dem 
Gewand vorgestreckten Händen fehlen eigentlich die Arme. Voll 
ausgebildet und entsprechend dominant ist das Haupt des 
Heiligen ausgeführt, das durch die fülligen Haarlocken seitlich 
gleichsam gerahmt erscheint und durch die aufgesetzte Mitra 
zusätzlich betont wird.


Ausstellungskatalog Hl. Rupert von Salzburg 1996

aus: FRAGMENTE 12.Jahrgang /Nr.1a / im Winter 1997
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BERICHT ÜBER DIE RENOVIERUNG • 1998 
• Zustand vor der Restaurierung 

Die Ruprechtskirche befand sich nicht nur in einem abgewohnten Zustand, es bestand 
auch akute Gefahr für die Bausubstanz durch Feuchtigkeit von unten und oben. Aufgrund 
der beschränkten Finanzmittel konnte keine Generalsanierung, sondern nur die 
Innenrenovierung und die nötige Dachreparatur durchgeführt werden.

Eine große Gefahrenquelle stellte der bei früheren Bauarbeiten im Presbyterium 
aufgebrachte Sperrputz dar, durch den die Bodenfeuchtigkeit bis in die Höhe der 
Gewölbe getrieben wurde, die Entfernung dieses Putzes war daher unbedingt notwendig. 
Weiters wurde in Bodennähe durchfeuchteter Putz abgenommen. Soweit der Verputz 
noch einigermaßen intakt war, wurde er natürlich belassen und wo nötig gefestigt, nur die 
oberste Schicht Spritzputz aus den dreißiger Jahren wurde entfernt.


• Sicherung, Bauaufnahmen 
Vor den Baumaßnahmen wurden vom Bundesdenkmalamt Untersuchungen der Färb- und 
Verputzschichten durchgeführt. Das freigelegte Mauerwerk wurde photographisch und 
photogrammetrisch aufgenommen, die freigelegten Reste älterer Malereischichten wurden 
gefestigt und dokumentiert.


• Baumaßnahmen 
Nach dem Austrocknen des Mauerwerks wurde Kalkputz nach alter Rezeptur aufgebracht, 
der nun keine Gefahr für das Mauerwerk mehr darstellt.

Zur Trocknung des Mauerwerks wurde im Altarbereich eine elektrische Wandheizung 
eingebaut, unter dem Fußboden in der Sakristei eine Belüftung.

Neben diesen notwendigen Sanierungsmaßnahmen wurde aber auch das Erscheinungsbild 
des Kirchenraumes erneuert: Die provisorische hölzerne Stufenanlage um den Altar wurde 
durch eine steinerne ersetzt, die Fensterbretter, die innen vorstanden, wurden auf die 
Mauerfläche bündig zurückgeschnitten.

Die Wandoberfläche wurde in alter Technik patschokkiert, das heißt mit einer besonders 
dickflüssigen Kalk-Schlämme überzogen, um die verschiedenen Putzuntergründe, die 
erhalten werden mußten und konnten, optisch möglichst zu vereinheitlichen und dennoch 
eine lebendige, historischen Oberflächen entsprechende Struktur zu erhalten. Die Malerei in 
den Gewölbesegeln des Seitenschiffes, die in den 30er Jahren nach barocken Resten auf 
den trockenen Putz gemalt worden war, konnte nicht mehr restauriert werden, sie hätte neu 
gemalt werden müssen. In Abstimmung mit dem Bundesdenkmalamt und der Gemeinde 
wurden deshalb auch die Gewölbesegel geschlämmt, nachdem die Reste der Malerei 
gefestigt und Risse qeschlossen worden waren.

Die Rippen, die Großteils in den 30er Jahren erneuert, teilweise in Kunststein ausgeführt und 
vielfach mit Zementmörtel verfugt worden waren, hat Restaurator Spurny - dem 
mittelalterlichen Vorbild entsprechend- in einem hellen Grauton geschlämmt.

Für viele Besucher ist die Steinsichtigkeit wichtiges Merkmal eines gotischen Bauwerkes, sie 
entspricht aber nicht dem mittelalterlichen Originalzustand, sondern wurde meist im 19. oder 
20. Jahrhundert hergestellt, indem man mit späteren Übermalungen auch die originale 
Oberfläche entfernte.

Darüberhinaus machte die unregelmäßige Erscheinung der Rippen mit ihren 
nachgedunkelten Zementfugen eine Oberflächenbehandlung nötig.
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• Einrichtung
In der Sakristei wurde der „josephinische” Schrank restauriert und wieder an den 
ursprünglichen Platz zurückgestellt, neue Möbel, die die vorhandenen Nischen ausnützen, 
wurden eingebaut.


Da eine vollständige Restaurierung der Kirchenbänke wegen der unter der jetzigen Farbe 
vorhandenen Intarsien sehr teuer gewesen wäre, wurden an ihnen nur die notwendigsten 
Arbeiten durchgeführt, fehlende Teile ergänzt, lose Teile gefestigt und außerdem eine 
Sitzheizung eingebaut. Der desolate Windfang wurde durch einen neuen ersetzt, der 
durch seine Glasscheiben auch bei versperrter Kirche Einblick in das Innere ermöglicht.


Der Taufstein, der bisher beim Eingang abgestellt war, wurde in die Nähe des 
Sakramentsaltares versetzt, wo sich die Mitfeiernden um ihn versammeln können. Da eine 
Beleuchtung mit Lüstern für diesen Raum nicht in Frage kam, wurde eine möglichst 
blendfreie Wandbeleuchtung mit vielen kleinen Lichtquellen ausgeführt. Zur Erleichterung 
des Lesens in der Mitte und zur Beleuchtung der Skulpturen wurden zusätzlich noch 
Deckenstrahler installiert, schließlich wurde auch die Innenbeleuchtung der Fenster für den 
Nachtbetrieb erneuert.


• Glückwünsche
Ich hoffe, daß die Ruprechtskirche auch in der neuen Erscheinung von intensivem Leben 
erfüllt bleibt, und daß die noch anstehenden Arbeiten im Inneren (Bänke, Orgel) und die 
Außenrenovierung (vor Allem die Ableitung des Regenwassers aus dem Fundamentbereich 
und die Trockenlegung der Grundmauern) in absehbarer Zeit durch- geführt werden können.


Architekt D.I. Wolfgang Zehetner, Dombaumeister


aus: FRAGMENTE 12. JAHRGANG / Nr. 2 / Jänner 1998
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Musik und Bilder im Raum mit Leuten  

Der kleine Artikel müßte eigentlich großspurig „Kunst und Kirche” heißen. Doch für eine so kleine Kirche und 
eine so kleine Gemeinde wähle ich lieber diese kleinere Überschrift.


Musik 
Konzerte sind so gar nicht außergewöhnlich in Kirchen. Ein Chor, ein kleines Orchester oder eine Kammermusik 
haben da schon einmal Platz. Die Höhe der Eintrittspreise bewegt sich meist in einem erträglichen Rahmen, die 
Kartenpreise sind also - umgangssprachlich so bezeichnet - „christlich”, wie auch die Musik entweder 
„klassisch” oder „religiös” ist, meistens.


Ein wenig anders ist es in St. Ruprecht. Die Konzerte sind frei zugänglich. [1] Die Besucher werden um freie 
Spenden gebeten, die freilich mitunter etwas großzügiger ausfallen sollten. Professionalisten, die von ihrer 
Kunst leben müssen, lassen sich dadurch unter Umständen abschrecken. Andere, sie können sich entweder auf 
ihr gut erzogenes Publikum bereits verlassen oder müssen auf den finanziellen Aspekt keine Rücksicht nehmen, 
musizieren hier, weil es um den Raum und die Atmosphäre geht. Der Bogen der Angebote, und es handelt sich 
tatsächlich um Angebote, ist weit gespannt. Vieles entspricht der kirchlichen Jahreszeit, wie gerade die 
Fastenzeit gezeigt hat, denn Musiker wissen ja auch, was an Musik in einer Kirche erwartet wird. Aber da gibt 
es auch musikalische Ausdrucksformen, die nicht sofort mit Kirche, mit Religion oder mit Glauben in 
Verbindung gebracht werden. Vielleicht Obertongesang, vielleicht Gesangsimprovisation oder Jazz. Gerade jene 
ungewöhnlichen Musiken, die kein angestammtes Heimatrecht in Kirchen kennen, arbeiten mit dem Raum, der 
Haus für Gottesdienst ist und bleibt.


Von der Musik zu Bildern 
Orgelkonzerte können seit der Renovierung in St. Ruprecht auch beim besten Willen nicht mehr gegeben 
werden. Die Orgel wurde abgetragen. Was den Musikliebhaber, der das armselige Stück nicht kannte, vielleicht 
schmerzen könnte, sollte die Kunstliebhaberin freuen. Auf der Empore gibt es nun einen kleinen 
Ausstellungsraum, der mittlerweile gut beleuchtet ist. Mit seinem Blick ins Hauptschiff halte ich ihn bestens 
geeignet für kleine Ausstellungen. Doch was ein rechter Künstler ist, den reizt der große Kirchenraum.


Bilder 
Bei aller Schlichtheit des neuen Erscheinungsbildes ist St. Ruprecht durch die Fenster von Lydia Roppolt auch 
ein kräftiger Bilderraum. Künstler müssen darauf Rücksicht nehmen, und es wird jedes Mal neu spannend, wie 
sie ihre Arbeiten auf diese Vorgaben abstimmen. Hat der Raum früher durch seine Beschädigtheit und 
Dunkelheit die Künstler zu kraftvollen Aktionen und Reaktionen herausgefordert, scheint nun die Unversehrtheit 
zu Ruhe und Behutsamkeit zu mahnen. Doch weiß man heute noch nicht, welche Künstlerin mit welchem 
Projekt morgen vor der offenen Türe steht.


Leute 
Musiker und Maler laden ihre Umgebung, ihre Freunde und ihr Publikum ein. St. Ruprecht wird damit zum 
Treffpunkt für Menschen, die grenz- oder randkatholisch, vor- oder nachkatholisch, katholisch oder nicht 
katholisch sind. Die Gemeinschaft und Dazugehörigkeit entsteht durch die Auseinandersetzung mit dem 
jeweiligen Kunstschaffen und das in einem Gebäude der Institution Kirche, die man in dieser Weise nicht kennt, 
noch nicht erfahren hat. Mit dieser Offenheit versucht die Gemeinde St. Ruprecht und vor allem Rektor Joop 
Roeland, dem, und jetzt verwende ich doch die großen Worte, „Kunst in der Kirche” schon lange ein Anliegen 
ist, der Lebendigkeit der Kirche und auch der eigenen Gemeinde einen Dienst zu erweisen.

Bei Konzerten ist der Kontakt von Gemeinde und Künstler nicht so ausgeprägt, bei Ausstellungen wird aber 
immer ein Zusammentreffen des Gastes mit der Gemeinde angestrebt. Möglichkeit zum Gespräch gibt es dann 
nach einem Gemeindegottesdienst am Samstag abend.

Die Eigenart von St. Ruprecht in künstlerischen Belangen besteht also in der freien Zugänglichkeit der Konzerte, 
dem weiten Repertoire des musikalischen Angebotes, der Möglichkeit, für kurze Zeit künstlerische Arbeiten 
auszustellen, und dem Kontakt zu Künstlern.

Dazu bedarf es eines hervorragend schönen Raumes, der einlädt, eines Rektors, der die Kirche dafür 
offenhalten will, und Menschen, das sind Künstler, Publikum und Gemeinde, die bereit sind aufzuhorchen und 
aufhorchen zu lassen, nach innen zu schauen und Innenschau zu bieten.


Hannes Hochmeister 

[1] Ausnahme von dieser Regelung bilden die Sommerkonzerte, die jedoch nicht vom Rektorat organisiert
werden. aus: FRAGMENTE 12.Jahrgang /Nr.3 / im Mai 1998
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Madonna auf dem Mond 

1. Hälfte 16. Jhdt., Holz, Höhe 102cm


Die Holzskulptur ist vollrund aus Lindenholz geschnitzt. 
Besonders hervorzuheben ist die vollplastische Ausarbeitung 
des Mondgesichtes im Wolkenkranz an der Standfläche, das 
auch ursprünglich nur feine Aufhängung ermöglichte. Es können 
bis zu vier Fassungsphasen nachgewiesen werden, zwei 
Frühphasen sowie zwei spätere aus der Barockzeit. Versuche, 
eine Frühphase zu rekonstruieren, hinterließen grobe Schäden 
an der Figur. Die Restaurierung des Bundesdenkmalamts hat die 
Schäden beseitigt und die Geschlossenheit der Oberfläche 
wiederhergstellt. 


Gegenüber dem letzten Standort am rechten Seitenaltar wurde 
eine neue Aufhängung am rechten Mittelschiffspfeiler 
vorgenommen.





aus: FRAGMENTE 12.Jahrgang /Nr.3 / im Mai 1998
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Wenn Du anders bist... • 1998 
Wir haben uns glücklicherweise daran gewöhnt, daß es Menschen gibt, die Menschen vom gleichen Geschlecht 
lieben. Viele der großen Stars im Fernsehen verbergen ihre Veranlagung nicht mehr und leben öffentlich mit 
einem Freund oder einer Freundin zusammen. Auch innerhalb der Kirche ist die Veranlagung anerkannt, wenn 
auch die Kirche an die Art des Zusammenlebens bestimmte Forderungen stellt. Glücklicherweise verbietet die 
Kirche Diskriminierung. So wird dem Verlangen einer großen Gruppe Menschen Recht getan.

Früher war dies alles ein Tabu. Zu viele Menschen mußten in die Ehe fliehen mit allem damit verbundenen 
Kummer. Andere sperrten sich ganz von irgendeiner Freundschaft ab. Sie wollten nicht, daß man ihre 
Veranlagung entdecke. Und so sind viele verbittert, denn kein Mensch kann ohne die Freundschaft eines 
anderen leben. Einmal war ich am Sterbebett eines alten homosexuellen Mannes. Er hatte seine Veranlagung 
sein ganzes Leben verschwiegen. Natürlich hatten seine Geschwister wohl ihre Vermutungen gehabt, aber das 
Thema war tabu. Seine Eltern hatten nie etwas geahnt. Er hatte ihnen immer erzählt, daß er gerne Priester 
werden wolle, aber die Kapazitäten nicht hätte. Seine Eltern hatten ihm geglaubt und ihn immer mit einer 
Mischung von Kummer und Respekt betrachtet. Sie hatten ihren Sohn hoch geachtet, weil er seinem Ideal - 
Priester werden - treu geblieben war, indem er nicht heiratet. Sie hatten Kummer über seine Einsamkeit. Was 
sollte aus ihm werden, wenn es seine Eltern nicht mehr gäbe?

Er hatte seine Geschwister heiraten sehen. Er hatte gesehen, daß sie Kinder bekamen. Das waren oft schwere 
Tage für ihn. Auch er hätte so gerne die Freundschaft eines anderen erfahren.

Auch er hätte so gerne jemanden gehabt, mit dem er reden konnte, dem gegenüber er ehrlich sein konnte. 
Auch er hätte so gerne einen Arm um seine Schultern gespürt. Zusammen mit jemandem im Leben stehen: 
aber es durfte nicht sein. Es durfte nicht sein wegen der Menschen, wegen der Kirche, wegen seiner Eltern und 
wegen ihm selbst. So durfte man nicht sein. Dann war man gebrandmarkt und verdammt. Als alles offener 
wurde und die Menschen mehr Lebensraum bekamen, waren seine Jahre vorbei. Er mußte zuschauen, wie 
junge Leute wohl glücklich ihren Weg gehen konnten. Er, der so gerne gewollt, aber nicht gedurft hatte, wie 
gerne wäre er jung gewesen in diesen Tagen, aber seine Tage waren vorbei.

Einige Wochen vor seinem Tod brachte ich Freundschaft vorsichtig ins Gespräch. Eine seiner Schwestern hatte 
mir über ihre Vermutungen erzählt. Auch sie hätten unter seinem Schweigen gelitten, auch sie hatten ihrem 
Bruder so gerne etwas Wärme und Zuwendung vergönnt. Aber auch sie hatten sich nie getraut, darüber zu 
reden.

Auch er wollte das Gespräch nicht mehr. Wollte kein Wort über Freundschaft hören. Er hatte seine Gefühle 
beerdigt. Was er lebte, lebte ausschließlich in seinem Kopf. Er wollte auch nicht, daß Menschen ihn berührten. 
Sprechen reichte. Oder besser noch: Schweigend zusammen sein. Irgendwann kam dann doch das Verlangen 
nach Freundschaft zur Sprache. Er sprach über seinen eigenen Schmerz. Nur ein paar Sätze sprach er über 
das, wonach er immer verlangt hatte: einen wirklichen Freund. „Es durfte nicht sein”, sagte er leise, „ich war 
anders. Das war eine Schande - für meine Eltern, meine Familie und mich.”

Dann schloß sich wieder die Tür seines Herzens. An einem kalten Morgen haben wir uns von ihm 
verabschiedet. Wer er war, wonach er verlangt und was ihm als Menschen lieb hätte sein können, nahm er in 
die Stille seines letzten Ruheortes mit. „Wenn wir es wirklich gewußt hätten”, sagten seine Brüder und 
Schwestern später, „dann hätten wir ihm jene Freundschaft vergönnt. Wirkliche Liebe ist nie anders.”

Aber es war zu spät. Er war zu alt. Er hatte die Zeit gegen sich. Er mußte in der Stille mit seinem Geheimnis 
weiterleben und bekam nie, was er so oft verlangt hatte. Später sprach ich noch oft mit einer seiner 
Schwestern. Seit seinem Tod hatte sie oft über das Unrecht, das ihm zugefügt worden war, gegrübelt. Auch 
durch ihr Schweigen.

So geht es oft. Das Andere, wie dem auch sei, wird totgeschwiegen. Und so gehen Menschen zugrunde. In der 
Stille. Den Schein auf- rechterhalten für die Familie und für sich selbst, aber mit einem Leiden, das große Opfer 
verlangt. Zu groß und überflüssig oft.

Ein alter, „konservativer” Pfarrer in Joppe, Niederlande im Pfarrblatt

Dieser Text wurde im Gottesdienst am 23. Mai 1998 gelesen, der unter dem Motto stand: „Liebe ist nie anders”. 
Anschließend fand eine Gemeindeversammlung zum Thema „Homosexualität” statt. Dort erzählte ich von den 
Gründen und Hintergründen meiner Ernennung zum Seelsorger für gleichgeschlechtlich liebende Menschen 
und ihre Angehörigen der Erzdiözese Wien.

In der Arbeitsweise dieser neuen Stelle des Pastoralamtes gibt es verschiedene Verbindungen mit anderen 
Institutionen: dem Institut für Pastoraltheologie an der katholisch-theologischen Fakultät der Universität Wien, 
dem Referat für Homosexualität der Fakultätsvertretung dieser Fakultät, der HuK (Homosexuelle und Kirchen), 
den Junia- Gottesdiensten, dem Rosalila Tip (Schwulenberatung der Rosalila Villa) und der Aids-Seelsorge.

Es wurde in dieser Gemeindeversammlung beschlossen, daß die Gemeinde St. Ruprecht ein Positionspapier 
zur Frage „Homosexuelle und Gemeinde” erstellen wird. Dazu haben die Vorbereitungen bereits begonnen.


Joop Roeland 

aus: FRAGMENTE 12.Jahrgang /Nr.4 / im Juli 1998
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Liturgische Geräte / Gewänder • 1999 
Liturgische Geräte und liturgische Gewänder für St. Ruprecht 
... so lautete der Titel des Studientages am 10.01.1999 im Gemeindezentrum. In zwei Teilen sollen hier die 
wesentlichen Inhalte des Studientages wiedergegeben werden. 

Heute: ... Jedes Spiel braucht Requisiten! Oder: Liturgische Geräte für St. Ruprecht 
Liturgie ist „Göttliches Spiel”. definierte Romano Guardini; und der Amerikaner Harvey Cox meinte, Liturgie ist 
ein „Heiliges Spiel, ein Spiel vor Gott”. Spiel braucht Requisiten, so auch das Spiel vor Gott, das göttliche Spiel.

In St. Ruprecht wird Liturgie in einer besonderen, ja in einer „Hochform” gefeiert. Es ist spürbar und erlebbar, 
was das 2. Vatikanische Konzil zur Liturgie meint: „ ... der Höhepunkt ist, dem das Tun der Kirche zustrebt und 
zugleich die Quelle, aus der alle Kraft strömt.” Der neurenovierte Kirchenraum, das besondere Liedgut, die 
Versuche der Einbindung der Gemeindemitglieder und Mitfeiernden - alles Zeichen und Ausdruck der Liebe zur 
Liturgie. Mehr und mehr soll Liturgie in ihrem Vollzug auch in den verwendeten Geräten und Gewändern zu 
einem einheitlichen, ganzheitlichen Spiel werden.

Liturgisches Gerät allgemein 
Das liturgische Gerät hat sich seit der Anfangszeit der Kirche entwickelt. Anfänglich aus Geräten, die zum 
Haushalt gehörten, in dem Gottesdienst gefeiert wurde. Dabei konnte es sich auch um besonders gestaltete 
Gefäße wie etwa für das jüdische Paschafest handeln. Mit dem Anwachsen der Gemeinden und eigenen Orte 
für die Feier des Gottesdienstes wurde es notwendig, auch eigene Geräte dafür zu schaffen. Durch die 
Institution des Christentums als Reichskirche (nach 313) und überhaupt, seit große Kirchenbauten errichtet 
wurden, entstanden für das liturgische Gerät neue Ansätze. Insgesamt wurden liturgische Geräte kostbarer, 
aufwendiger und auch mehr auf die verschiedenen Gebrauchsmöglichkeiten spezialisiert. Manche 
Neuschöpfungen ergeben sich im Laufe der Zeit auch durch neue Frömmigkeitsformen (z. B. 
Reliquienverehrung, Eucharistiefrömmigkeit etc.)

Liturgisches Gerät heute 
Wichtig scheint festzuhalten, dass liturgisches Gerät immer einen Dienst- und Funktionscharakter hat. Es 
kommt vor allem auf die liturgische Eignung und Zweckmäßigkeit an. Es gibt eine Fülle von liturgischen Geräten 
(wobei deren Aufzählung nicht bedeutet, dass sie alle für St. Ruprecht notwendig sind!)

Glocke - Schelle - Gong

Sie betonen in erster Linie die Festlichkeit und geben Signal für etwas Besonderes. Erste Zeugnisse über ihre 
Verwendung gibt es bereits im 6. Jahrhundert.

Orgel 
Sie stammt eigentlich aus dem Profanbereich und hielt im Mittelalter Einzug in die kirchliche Musik. Seit dem 
15. Jahrhundert wird die Liturgie durch ihre Verwendung geprägt.
Pulte-Buchständer
Sie werden oft genutzt, um in Verbindung mit einer Bibel die Gegenwart Gottes im Wort zu vergegenwärtigen.
Als eindrucksvoller liturgischer Akt gilt etwa die feierliche „Inthronisation” des Evangeliars auf einem eigenen
„Tisch des Wortes”.
Geräte für Prozessionen, Benediktionen, szenische Liturgie
Hierzu gehören etwa Gegenstände zur Segnung (Weihwasserkessel, Aspergil), Fahnen, Gegenstände für
Prozessionen („Himmel”)
Geräte für Salbungen. Taufe, Priester-, Bischofsweihe
Darüber hinaus gibt es - und das scheint in den Überlegungen für St. Ruprecht ein zentrales Thema zu sein:
Liturgische Geräte im Bereich Eucharistie
Für das Brot wird eine Brotschale verwendet (griech. Patene: Schüssel, Teller). Die Ausführung ist von der
Größe und der Verwendung abhängig. Für den Wein wird ein Becher oder Kelch verwendet. Seine Gestaltung
ist auch variabel. Diese beiden Geräte werden noch von zahlreichen weiteren ergänzt, wie etwa ein Gerät zur
Übertragung der Kommunion an Kranke (griech. Pyxis: Dose, Büchse), Monstranzen. Korporale, Bursa, Velum
etc. Bei einer Neugestaltung der liturgischen Geräte (ob es sich um Kerzenständer, Kelch oder Brotschale etc.
handelt) sollte bedacht werden, dass es um eine einheitliche und vor allem künstlerische Gestaltung geht. In
einem Dialog mit einem Künstler/einer Künstlerin gilt es zum einen, die Bedürfnisse, die Eigenart der Gemeinde
zu berücksichtigen und zu artikulieren und zum anderen die Intuition, die Inspiration und das Können des
Künstlers/der Künstlerin zu nutzen und miteinander in Einklang zu bringen. Dann könnte es möglich werden,
dass die „Hoch-Form” des Feierns der Liturgie ergänzt und erweitert wird zu einer alle Sinne ansprechenden
ganzheitlichen Liturgie, dann wird ein Fest nicht nur gefeiert mit Wort und Gesang, sondern auch mit einem
einheitlich und ästhetisch gestalteten Tisch. Ziel aller Überlegungen sollte sein, dem heiligen, göttlichen Spiel zu
seiner Verwirklichung zu verhelfen.

Harald Schiffl 

aus: FRAGMENTE 13.Jahrgang /Nr.1 / März 1999
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An Orten gewesen sein • 1999 
Wenn sogar Gott spazieren geht Hoffnungsbuch für Sehnsüchtige 
Die Prediger belegen Wirtschaftskurse, die Dichter lösen Kreuzworträtsel - stellt Joop Roeland in 
seinem neuen Buch fest. Dieses zeigt aber auch. dass Sprache, Predigt - und Poesie bei ihm in guten 
Händen liegen.

Nicht nur in der Auseinandersetzung von Kirche mit bildender Kunst ist gegenwärtig Dürre zu 
konstatieren. Ähnliches - wenn auch eine Stufe weniger dramatisch - gilt auch fürs katholische 
Verhältnis zur zeitgenössischen Literatur (und umgekehrt: fürs Verhältnis der Literatur zur 
zeitgenössischen Kirche). Auf einen Nenner gebracht: der Kirche gehen die Dichter ab, die sie 
notwendig bräuchte - nicht zuletzt um die Sprachlosigkeit überwinden zu helfen, die in ihr gegenüber 
der Welt und gegenüber den Menschen herrscht. Solcher Befund ist nicht auf die großen Dichter 
beschränkt. Auch die kleinen Wortmächtigen fehlen, die Übersetzer des Alltags in eine Sprache, die 
das Herz trifft. Obiger Diagnose sind Ausnahmen entgegengesetzt, es gibt doch noch Dolmetscher 
des Kleinen, das den Menschen tagtäglich vertraut ist, in verständliches Wort: Joop Roeland - 
Priester, Holländer, seit bald 30 Jahren in Wien ansässig und in Wiens ältestem Gotteshaus, der 
Ruprechtskirche, tätig - gehört zu diesen seltenen, aber notwendigen leisen Rednern gegen die 
Beliebigkeit der Sprache und die Hartherzigkeit der Worte. In seinem Buch „An Orten gewesen sein” 
stellt er dies eindringlich und eindrucksvoll unter Beweis. „An Orten gewesen sein” - ein „Geographie-
Buch”, wie es der Autor nennt - ist eine Sammlung von poetischen und feuilletonistischen Miniaturen 
und „Alltagsgedichten”, in denen Joop Roeland sich den kleinen Dingen des Lebens nähert - mit 
einem sehnsuchtsvollen Blick auf das Gewöhnliche, in dem er aber das Außergewöhnliche und 
Überraschende ent- deckt.

Ein Stadtbuch eines Flachländers, der durch Wien schlendert, der kauzig aus seiner niederländischen 
Heimat erzählt oder mit wenigen Wortstrichen Bilder von Menschen („Opfer, Verdächtige, 
Unschuldige ...”) malt - einer Köchin, eines Schlafwagenschaffners, eines Pfarrers, einer Fußpflegerin 
oder eines Einbrechers. Daneben die kleine Natur, die auch dem notorischen Stadtmenschen 
Roeland nicht entgeht: Gräser, Bäume, Papageien, der Moorfrosch ebenso wie der seltsame 
Zugvogel Ortolan.

Eine Ortsuche und gleichzeitig Ortfindung - immer rückgebunden an die leise, aber beharrlich 
gestellte Frage nach Gott: Berührend und in die Tiefe gehend werden die Annäherungen Joop 
Roelands. wenn er im Banalen ebenso selbstverständlich den göttlichen Funken entdeckt wie im 
Großen. Der Autor lässt Gott sogar einen Spaziergang - durch Wien? - machen; und alle, die es lesen, 
glauben daran, dass diese Geschichte sich ereignet hat. Fast en passant geht Joop Roeland in jedem 
der Texte auf die religiöse Sehnsucht der Menschen ein - und zwar mit der kleinen, leisen Andeutung 
einer Antwort aus dem Glauben. Fingerzeige, nicht ohne Humor und Ironie, sodass sogar eine 
Feststellung wie: Gebete würden zu Mittag leichter erhört, nicht nur als lächelnde Poesie, sondern als 
verschmitzte Wahrheit entgegentritt. Poesie - das Stichwort spielt in den Texten Roelands eine 
zentrale Rolle, „Poesie des Lebens”: Der Titel einer der Miniaturen könnte über dem ganzen Buch 
stehen, das ein zweifaches Hoffnungszeichen darstellt: „An Orten gewesen sein” ist ein Gegenpunkt 
zur eingangs geäußerten Befürchtung, die (heilende) Sprache sei in der Kirche verlorengegangen. 
Und - noch wichtiger: Es ist ein Hoffnungsbuch für die vielen religiös Sehnsüchtigen, die einer 
heilenden Sprache so dringend bedürfen.


Otto Friedrich 

in: Die Furche, 16. September 1999

An Orten gewesen sein. Texte zum Weitergehen.

von Joop Roeland. Otto Müller Verlag/Verlag die Quelle, Salzburg/Feldkirch 1999. 240 Seiten, 
brosch., öS 278.-/ Euro 20,20


aus: Fragmente / 13. Jahrgang / Nr. 4 / September 1999
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Hans Jörg Auf der Maur • 1999 
Zum Tode von Hans Jörg Auf der Maur, SMB (1933-1999) 
Dr.theol., Univ.-Prof. für Liturgiewissenschaft und Sakramententheologie


Prof. Dr. Hans Jörg Auf der Maur wurde 1933 in Luzern geboren. 1954 schloß er sich der 
Missionsgemeinschaft Betlehem an und wurde 1959 zum Priester geweiht. Von 1971 bis 1985 war 
er Ordinarius für Liturgiewissenschaft an der Universität Amsterdam. 1985 wurde er an das Institut 
für Liturgiewissenschaft der Universität Wien berufen, dem er bis zu seinem Tode vorstand. Er 
starb am 22. Juli 1999 in Wien. Am Samstag, den 23. Oktober, findet in St. Ruprecht ein 
Gedenkgottesdienst für Hans Jörg Auf der Maur start, der gemeinsam mit der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Universität Wien veranstaltet wird.

Jeden Samstagabend vor dem Gemeindegottesdienst, wenn ich ein wenig schaue, wer so aller 
gekommen ist, gibt es mir einen Stich: Prof. Auf der Maur ist nicht mehr da. Mit Traurigkeit, aber 
auch in großer Dankbarkeit denke ich an ihn. Denn er war ein großer Freund der Gemeinde, sehr mit uns verbunden. Öfters 
habe ich gehört, dass er in Wien die Gemeinde St. Ruprecht als seine kirchliche Heimat betrachtet hat. Er schätzte vor allem 
unser Bemühen um die Liturgie. Er sprach das auch aus. Allerdings, mehr noch als die Gemeinde St. Ruprecht

schätzte er die Liturgie in der Dominikuskirche in Amsterdam, die er gut kannte aus der niederländischen Phase seines 
Lebens, wohl seiner glücklichsten Lebenszeit. Einmal zog er direkt diesen Vergleich zwischen uns mit jener Kirche, von 
deren Liedgut wir soviel übernommen haben. Nach einer sehr anspruchsvollen Pfingstliturgie, sagte er mir: Das war so gut 
wie in der Dominikuskirche. Er war mit unserem Anliegen, dem oft vernachlässigten Pfingstfest mehr Profil zu geben, sehr 
einverstanden. Und vor einem Jahr meinte er, wiederum zu Pfingsten: das war besser als in der Dominikuskirche.

Er war nicht nur einer, der solidarisch mit uns mitfeierte. Er half uns auch mit seinem profunden Wissen. Der deutliche Ritus 
des Brotbrechens, die Ablehnung von im Tabernakel aufbewahrten Hostien aus einer anderen Messe mit zu verwenden, die 
Wichtigkeit des Alten Testamentes in der Liturgie und vieles mehr haben wir bei ihm gelernt. Bestimmte Grundsätze für die 
Gestaltung der Liturgie hat er an die Gemeinde vermittelt: z. B. in Bezug auf den gelegentlich aufkommenden Wunsch, das 
Vater Unser zu sprechen, gilt bei uns das Wort von Prof. Auf der Maur: „Die gemeinsame Sprache der Gemeinde ist das 
Singen.” Prof. Auf der Maur und ich sprachen niederländisch miteinander. Er beherrschte diese Sprache sehr gut. Wir 
verstanden uns. Sein Wort, sein Wissen, sein Lächeln, seine Freundlichkeit: es geht mir alles ab.

Lieber Hans Jörg, ich vermisse dich. 

Joop Roeland 

Begegnungen zwischendurch - Begegnungen mit Hans Jörg Auf der Maur 
Mein erstes Ostern in Wien - Pfarre Machstrasse: Morgens in aller Herrgottsfrühe war er da. immer begierig mitzuerleben, 
wie Pfarren das Drama um Tod und Auferstehung Jesu feiern; damals (erkannte ich Hans-Jörg Auf der Maur nicht - und 
hätte in ihm längst nicht den Professor und Priester vermutet...

Später dann wurden die Begegnungen häufiger, Begegnungen zwischendurch, im vierten Stock, Schottenring 21, dem 
Stockwerk der praktisch-theologischen Fächer: Viel Zeit zum kollegialen Austausch blieb nicht, es war ein aufmerksames 
Nebeneinander, von einander wissen im ähnlichen Ablauf des Universitätsalltags - wenn die Zigarrenschwaden langsam 
den Gang im vierten Stock füllten: deutliche Signale für Seminar-, Privatissimum- oder Prüfungssitzungen. Vielleicht sind 
die Rauchschwaden ein Symbol für Hans Jörg Auf der Maur: schwebend, im Vorbeigehen, aber auch nachhaltig und nicht 
wirklich aufzuhalten.

Zuletzt erst trafen wir uns auch in St. Ruprecht, meist in der letzten Bank an der Säule, rechts hinten. Wohl kaum eine 
Standortbestimmung für unsere Positionen in der Kirche, aber ein Ort des Überblicks, ohne sich heraushalten zu wollen. 
Als in unserer Gemeinde Not am Man(n) war, hat Hans Jörg Auf der Maur öfters mit uns Gottesdienst gefeiert: 
Eindrucksvoll in der Sprache, vorsichtig mit den Gewohnheiten der Gemeinde, jemand, der überzeugt ist etwas wichtiges 
zu tun, ohne daß sein Feiern einen professionellen Expertentouch bekommen hätte...

Ich bin froh Hans-Jörg Auf der Maur kennengelernt zu haben, in den Begegnungen 
zwischendurch.

 Stefan Dinges 
Der Autor arbeitet am Seminar für kirchliche Berufe.


Hans Jörg Auf der Maur bleibt nicht nur als Wissenschaftler im Gedächtnis, der den Mut und die Bescheidenheit hatte, 
abseits modischer Polygraphie Substantielles zu suchen, zu erschließen und zu vermitteln; er war nicht nur ein 
akademischer Lehrer, der es verstand, seine Hörer und Hörerinnen zu den Quellen liturgischer Traditionen zu führen, und 
ein Institutsvorstand, der seine Mitarbeiter in ihrer Arbeit umsichtig förderte. Seine Beziehung zur Gemeinde St. Ruprecht, 
wo er Ähnliches gefunden zu haben scheint wie in der Dominikuskerk seiner Amsterdamer Jahre, illustriert den hohen 
Stellenwert lebendiger Liturgie in seinem Leben: seine feste Verwurzelung in der vielfältigen kirchlichen Tradition und sein 
ungebrochenes Vertrauen auf die innovatorischen Impulse des Zweiten Vatikanums ließen ihn hohe Ansprüche an die 
liturgische Feierkultur mit der Ermutigung zu experimentellen Feierformen verbinden. Er war ein Zeuge für die Hoffnung, 
die nach seinen eigenen Worten immer wieder auch Sturheit verlangt, daß aus der Einsicht in Grundgestalt und -gehalt der 
liturgia semper reformanda Neues wachsen kann und muß.

Harald Buchinger 
Der Autor ist Assistent am Institut fürLiturgiewissenschaften. 


aus: FRAGMENTE 13.Jahrgang/Nr.4/September 1999
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Der Tabernakel von Ignaz Kienast 

Der neue Tabernakel der Ruprechtskirche findet sehr viel 
Anerkennung. Der Künstler, der dieses Objekt schuf, ist 
Ignaz Kienast. Die Gemeinde lernte ihn durch eine 
aufregende Performance 1996 in unserer Kirche kennen. 
Damals wurde schon der Wunsch laut: dieser Künstler 
möge doch etwas für unsere Kirche schaffen. 
Tatsächlich, die Urwüchsigkeit der Kunst fügt sich in die 
Kirche ein, als ob der Gegenstand schon immer 
vorhanden war.


Ignaz Kienast kommt aus dem Weinviertel. 1959 wurde 
er in Unterstinkenbrunn geboren und ist dort noch immer 
zu Hause. Das elementare, bäuerliche Leben ist eine der 
Wurzeln seines Schaffens. So entdeckte er als sein 
ureigenes Material das hölzerne Fass aus den 
Weinkellern seiner Heimat. 


So nutzte er z.B. die Dauben solcher Fässer für unseren 
neuen Tabernakel. Und gibt damit natürlich auch einen 
versteckten Hinweis auf den Wein der Eucharistie. 
Bronze ist ein anderes wichtiges Material des 
Tabernakels. Der Tabernakel ist ein Bronzeguss. Der 
Innenraum ist blattvergoldet und erinnert so an die 
ägyptischen Ursprünge des Tabernakels. Man kann den 
Künstler Kienast nicht auf seine bäuerlichen Ursprünge 
reduzieren. 


In seinem Werk spürt man auch den langen und weiten 
Weg über Asien und Afrika (Ausstellung in Kairo!), den er 
gegangen ist. Selbst beschrieb er damals die Grundidee 
seines Entwurfs so: „Ausgangspunkt war die Apsis- 
Hauptansicht des Seitenaltares mit der Dreiteilung im 
Sockelbereich des Altartisches sowie der 
Antikglasfenster, die nach einem im Zentrum stehenden 
(Kunstwerk) Tabernakel verlangt, der wieder dieser 
Sprache (Trinität) folgt. Der Kreis in der Bronze-Relieftür-
Mitte weist auf die darin befindliche Hostie hin.”


aus: FRAGMENTE 14.Jahrgang /Nr.1 / Dezember 1999
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